
		
			
		
	
Die Mutantenfänger

 

Sie wollen ins All - denn sie fürchten den Tod

 

von Hans Kneifel

 

Auf Terra und den übrigen Menschheitswelten schreibt man Ende Mai des Jahres 3444. Das Leben der Terraner und der übrigen galaktischen Völker nimmt, fast ein Jahr nach Überwindung der Schwarmkrise, wieder seinen gewohnten Gang - wenn man davon absieht, daß viele Menschen des Solaren Imperiums geistig labil zu sein und ihr gesundes Urteilsvermögen nicht zur Gänze zurückgewonnen zu haben scheinen.

Und deshalb ist es kein Wunder, daß die Neuwahlen zum Amt des Großadministrators, die Anfang August stattfinden sollen, unter schlechten politischen Vorzeichen stehen. Demagogen diffamieren den Großadministrator und unterstellen ihm Dinge, die geglaubt werden, obwohl sie leicht zu widerlegen sind.

Perry Rhodan schweigt jedoch zu allen Vorwürfen. Er beschäftigt sich mit Dingen, die, von einem fremden Planeten ausgehend, zur Erde greifen. Menschen, die längst als tot gelten, statten ihrem Heimatplaneten einen Besuch ab - in der Form einer Zusammenballung von paraphysikalischen Kräften, die sich kaum unter Kontrolle bringen lassen. Perry Rhodans Plan, mit diesen „Geistermutanten", den alten Freunden der Menschheit, zu verhandeln, wurde durch Marschall Bount Terhera, dem mächtigen Führer der parlamentarischen Opposition, schändlich durchkreuzt. Perry Rhodan mobilisiert daher DIE MUTANTENFÄNGER... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan, Atlan, Gucky und Sandal Tolk - Der Großadministrator und seine Freunde gehen auf Mutantenfang.

Ribald Corello - Ein „Fluchtpunkt" wird ausgeschaltet.

Paih Terzyu - Ein Parabiologe.

Kitai Ishibashi, Tama Yokida, Wuriu Sengu, Andre Noir, Betty Toufry, Son Okura, Ralf Marten und Tako Kakuta - Die Geistermutanten werden gejagt.






1.

 

Ein bis zwei Seemeilen nordnordöstlich von Porto Cervo liegen einige kleine Inseln. Von der Zeit an, als karthagische Schiffe diese Küste anliefen, bis gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts lag eine totenähnliche Ruhe über der Küste. Nur die ewigen Begriffe des terranischen Mittelmeeres hatten hier Bedeutung.

Das Meer mit seinem minimalen Unterschied zwischen Ebbe und Flut schlug ununterbrochen mit seinen kleinen Wellen an die felsigen Strände, stäubte die Macchia, jenes undurchdringliche Gestrüpp, mit salzigem Wassernebel ein. Die Winterstürme rüttelten an den Büschen, und die Wellen gingen hoch und lösten sich in gewaltigen Gischtmassen auf. Die vielen Strände aus fast weißem Sand lagen ruhig da, still und ausgestorben - nur dann und wann fuhr ein Boot vorbei, lagen wenige Menschen in der Sonne.

Das änderte sich gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts.

Radikale Bauvorschriften verhinderten, daß das Geld über ein Mindestmaß an gutem Geschmack triumphierte. An den Hängen rund um den natürlichen „Hafen des Hirsches" entstanden Häuser, die sich zwischen die Felsen duckten, deren weiße und gelbe Mauern von Pflanzen zugewachsen waren, und die innen mit allen Vorzügen der Zivilisation ausgestattet waren. Eine Unmenge idyllischer Plätze entstanden, gleichermaßen von tiefer Ruhe umgeben und von gelegentlichen Phasen schöpferischer Unruhe. Sämtliche sichtbaren Teile der Villen und Apartmenthäuser waren im neosardischen Stil erbaut, einer Bauweise, die ziemlich glücklich - von einigen phantastischen Architekten-Alpträumen abgesehen - eine Synthese darstellten zwischen Moderne und den Bauelementen rund um das Mittelmeer.

Das galt nur in eingeschränktem Umfang für die Unterwasserhäuser.

Die Eingänge und die Kommunikationszentren waren in bewußtem Stil gehalten, die Unterwasserwohnungen aber mußten zwangsläufig sich den technischen Anforderungen ihrer Umgebung anpassen.

Die Menschen aber, die an der Nordostspitze der Mittelmeerinsel Sardinien lebten, in Steinwurfweite von Korsikas Südspitze entfernt, waren nicht nur international, was für Terraner längst ein altes Schlagwort ohne rechte Bedeutung war, sondern interplanetarisch und zum Teil sogar galaktisch.

Letzteres traf besonders für die Massentouristen zu, die immer und überall, an jeder Stelle des Kosmos, mehr als nur widersprüchliche Assoziationen auslösten.

So fiel es auch nicht weiter auf, als sechs Menschen, offensichtliche Terraner, bei einer bekannten New Yorker Agentur einen Unterwasserbungalow unweit des Strandes Piccolo Pevero mieteten, mit einem Luftgleiter landeten und eilig auf den Eingang der kleinen submarinen Siedlung zustrebten.

Nur ein Mann fiel auf, der auf dem Rücken eines Robots saß und einen mißgestalten Körper hatte.

Sie erreichten das sphärische Gebilde des Bungalows, betraten es durch die Sicherheitsschleuse der Landverbindung und waren zunächst in Sicherheit.

Ein Mann in leichter Kleidung ließ sich vorsichtig in einem Sessel nieder und sagte mit flacher Stimme, die vor Anstrengung rauh klang: „Jetzt sind wir sicher - aber für wie lange?"

Kitai Ishibashi erwiderte ebenso erschöpft: „Sie hetzen uns schon seit langer Zeit. Und sie werden nicht damit aufhören. Aber wir sind am Ende unserer Kräfte. Wie wird alles enden?"

Tama Yokida hob mühevoll die Schultern und ließ sie wieder fallen. Wenigstens vier der sechs Personen boten einen Anblick, der nichts anderes als erbarmungswürdig war. Gehetzte, die nicht recht wußten, warum man sie mit allen Mitteln verfolgte.

Ausgestoßene, deren Anderssein erschreckend war. Flüchtlinge, die sich selbst nicht kannten und deren Reaktionen und Aktionen den Stempel des wenig Sinnvollen trugen.

Trotzdem stellten sie, einzeln oder vereinigt durch die Kraft ihrer ungewöhnlichen Begabungen, eine geballte Macht von tödlicher Lautlosigkeit dar.

„Was jetzt?" fragte Wuriu Sengu leise. Er atmete flach und lag ausgestreckt auf einem Konturbett, dessen unhörbare Vibrationen ihn beruhigten und den Schmerz des Zerfalls dämpften.

Der Mann aus dem Sessel sagte stöhnend: „Ich brauche einen Arzt. Dringend. Einen Spezialisten... ich sterbe."

„Wir haben bereits eine gute Adresse für dich. Und wir werden dir helfen, verlaß dich darauf!" entgegnete Ishibashi.

Alaska Saedelaere inspizierte die Küche, notierte sich die Posten, die fehlten, suchte ein wenig herum und gab dann eine Bestellung auf. Der Robot des nächstgelegenen Supermarktes versprach, sie binnen kürzester Zeit zustellen zu lassen. Dann ging der Mann mit der Halbmaske wieder zurück in den großen Wohnraum und schaltete den Televisionsapparat ein.

Er stellte den Ton ganz leise ein und blieb im Hintergrund des Raumes an die Wand gelehnt stehen.

Er wußte, wie diesen vier Verzweifelten zumute war, die einen verwirrten, aber kräftigen Geist in einem Körper besaßen, der von Tag zu Tag mehr verfiel. Alaska, der Mann mit der Halbmaske, wußte auch, wie es Rhodan zumute sein mußte und den Freunden seines Kreises, die von diesem Geschehen mehr als nur eine Ahnung hatten. Heute, am fünfundzwanzigsten Mai des Jahres 3444, waren die Nachrichten weniger aufregend; man suchte noch immer und sehr energisch nach den zehn Personen, die vor dem Feuer der Kampftruppen des Oppositionsführers geflohen waren - Tako Kakuta hatte eine seiner kräfteverzehrenden Teleportationen durchführen müssen.

Ishibashi wandte sich müde und mit schmerzverzerrtem Gesicht nach Alaska um und fragte: „Welchen Tag haben wir heute?"

„Es ist der fünfundzwanzigste Mai", erwiderte Alaska und deutete auf den Fernsehschirm, in dessen Bildhintergrund das Datum sichtbar war. „Zehn Uhr und ein paar Minuten morgens!"

Wuriu Sengu stöhnte auf und rief leise: „Und in zwei Wochen sind wir alle tot, wenn kein Wunder geschieht."

Tama Yokida warf matt ein: „Es wird kaum ein Wunder geschehen, Sengu!"

Die Szene war unwirklich und sehr niederdrückend. Jede Geste, jedes Wort und jeder Laut atmeten Zerfall und schleichende Auflösung aus. Die vier Männer rochen wie ein Stück schwarzes, brodelndes Moor. Ihre Haut war fahl und rissig, ihre Gesichter waren gleichermaßen von der tiefen, kreatürlichen Niedergeschlagenheit erfüllt und von den Spuren der dahinschwindenden Lebensenergie gezeichnet. Und wenn sie sich, der Not gehorchend, zu einer Aktion aufraffen mußten, kam eine übersteigerte, tödliche Wachsamkeit und Konzentration dazu. Alaska war oftmals nahe daran, eine Flucht zu wagen, aber er sagte sich dann stets, daß es einen Normalen geben mußte, der versuchen konnte, diese ehemaligen Freunde im Rahmen seiner Möglichkeiten zu beschützen.

Nein, es würde kaum ein Wunder geschehen. Alaska widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Morgennachrichten und hörte nur hin, wenn eine Meldung verlesen wurde, die sich mit den Verschwundenen beschäftigte - entsprechend vorsichtig formuliert.

Immer wieder schweiften seine Gedanken ab...

Ich vermute, dachte er, daß ich gerade den Anfang vom Ende miterlebe.

Die acht Mutanten, eine Frau und sieben Männer, denen man die Bezeichnung Geistermutanten verliehen hatte, starben bereits vom Augenblick ihrer „Geburt" an. Die übereilte Züchtung ihrer Wirtskörper, der Synthokörper, ähnelte dem inkarnierten Wunschtraum eines mittelalterlichen Alchimisten, einen Homunkulus zu züchten. Selbst der große Paracelsus hatte sich damit beschäftigt. Die Erbanlagen, die in den synthetischen Körpern ausgereift waren, belasteten Kreislauf und Metabolismus derart stark, daß der Tod nur noch eine Frage der Zeit war.

Merkwürdigerweise funktionierte die höchstentwickelte Eiweißverbindung, das Gehirn, am besten, während die niedriger organisierten Zellen zusehends verfielen.

Das ahnte, nein, wußte auch Rhodan...

Er ahnte, daß Freunde zurückgekehrt waren, die er als längst verstorben betrachten mußte. Die Second-Genesis-Krise hatte sie dahingerafft, alle. Die Tätigkeit der Frau und der sieben Männer war auch für Rhodan und seine Freunde nichts anderes als eine Kette von Taten der Verzweiflung, und weil es solche waren, erhielten sie eine zusätzliche Gefahr für die Menschen und das solare System.

Fachberater Rhodans behaupteten sogar, daß die Mutanten wahrend ihres Aufenthalts im Hyperraum geistige Schäden davongetragen hätten. Jene völlig unrealistische Zustandsform, eine Art Scheinleben auf gedanklicher Ebene, körper- und wesenlos, mußte auf einen Verstand einwirken - zumal Mutanten ohnehin durch ihre Andersartigkeit in gewisser Weise litten.

Inzwischen hatten sie aber aus Not und Verzweiflung und in gewisser Weise auch aus verständlichen Ursachen heraus Dinge getan, die zum Schaden der Menschheit hätten führen können.

Das alles war Rhodan und seinen Freunden durchaus bekannt, dachte Alaska und ließ die Worte und Sätze der Nachrichten auf sich einwirken.

Und was tat der Großadministrator?

Mit einiger Sicherheit saß er im Kreis von Wissenschaftlern und Abwehrspezialisten irgendwo in Terrania, entweder in der Administration oder in Imperium-Alpha und diskutierte verzweifelt die Möglichkeiten, wie man jene acht verwirrten Menschen einfangen und sie sowie die Menschheit vor weiteren Schäden retten könnte.

An diesem Punkt Saedelaeres Überlegungen trat eine Störung ein.

Der Türsummer zerschnitt mit seinem eindringlichen Ton die Ruhe des Unterwasserhauses.

Alaska fing einen warnenden Blick von Kakuta auf und nickte.

Dann ging er an die Tür und öffnete.

Ein kleiner Roboter schwebte vor der Druckplatte des Schotts.

In seinem Innern lief eine Automatik an. Er schnurrte mit höflicher Stimme: „Die gewünschten Waren, mein Herr, sind in dem Tragekorb auf meiner Rückenplattform. Würden Sie bitte quittieren? Guten Tag."

Alaska unterdrückte ein Schmunzeln; die einprogrammierte Stimme des Robots sprach italienischen Akzent. Wäre die Lage nicht so hoffnungslos gewesen, hätte sich Saedelaere über diese Aufmerksamkeit der Verwaltung freuen können.

Er dirigierte den Robot in die Küche, packte aus und schob seine Identifikationskarte in den Zahlschlitz.

Irgendwo registrierte eine Biopositronik den Betrag und buchte ihn auf das Konto der fraglichen Mietwohnung.

„Danke, mein Herr", sagte die Maschine mit ausgesuchter Höflichkeit und verließ das Haus. Verwundert sah Alaska, daß der Greifarm des Robots sogar die Sicherheitsschaltung des Druckschotts betätigte. Bei einem plötzlichen Wassereinbruch - was hierzulande noch niemals vorgekommen war - besaß dieses Schott lebensrettende Wichtigkeit.

Langsam kam Alaska zurück und blieb vor der angelehnten Tür des Zimmers stehen, in dem Ribald Corello und sein Tragerobot untergebracht waren. Corello erholte sich gerade und lag, seinen gewaltigen Kopf durch einen Berg Schaumstoffteile und Kissen gestützt, auf der Couch. Er betrachtete die großen Fischschwärme, die vor dem Fenster schwammen. Das Fenster war mehr ein Teil der Konstruktion; die nicht lichtdurchlässigen Teile hatten die Funktion von Stützelementen.

„Es geht Ihnen gut?" erkundigte sich Alaska.

„Angemessen. Den Umständen entsprechend", sagte Corello.

Er wußte genau, daß er einen lebenden Fluchtpunkt darstellte; unfähig, sich zu wehren, wenn sich die Mutanten retten wollten.

„Ich sehe nachher wieder nach Ihnen", schloß Saedelaere kurz und ließ die Tür zugleiten.

An der Stimmung der vier Mutanten und an ihrem hoffnungslosen Zustand hatte sich nichts geändert.

Alaska bemerkte mit einem Blick, daß ein Zusatzschirm eingeschaltet worden war, dessen Aufnahmeoptik sich auf die jetzt geschlossene Schleuse des Unterwasserhauses richtete.

„Sie brauchen keine Angst zu haben", sagte Saedelaere traurig.

„Ich verrate Sie nicht."

Tama Yokida nickte schwach aus seinem Sessel hervor.

„Wir haben keine Angst, denn wir könnten Sie töten, ehe Sie Verrat begehen. Wir sind nur wachsam."

Tako Kakuta stöhnte tief und langgezogen.

„Es geht ihm sehr schlecht. Er braucht Hilfe!" meinte Sengu voller Mitleid, obwohl es ihm nicht viel besser ging. Auch sein Körper befand sich im fortgeschrittenen Stadium der Auflösung.

Die dünnen Kleider verbargen die gräßlichsten Anblicke.

„Wie mag es den anderen gehen?" erkundigte sich Ishibashi.

Alaska zuckte mit den Schultern. Die Gruppe hatte sich getrennt, und er kannte den Aufenthaltsort der Frau und der drei Männer noch nicht. Jedenfalls würde auch der zweite Schlupfwinkel völlig sicher sein, wenigstens eine Zeitlang, denn er besaß den Vorteil der besten Tarnung: Ein einzelner Mensch verbarg sich in einer größeren Menge Menschen, die zudem ständig in Bewegung waren, am besten.

Alaska setzte sich, nachdem er aus der Küche ein großes Glas Fruchtsaft mit belebenden Zusätzen geholt hatte, in einen bequemen Sessel und blickte hinaus in das smaragdfarbene Wasser.

Langsam, im Rhythmus der Sonnensicheln auf den Wellen der Oberfläche, mit Hilfe der dahindriftenden Fische, der weit entfernten Taucher in ihren farbigen Anzügen, die lange Ketten von Luftblasen hinter sich herzogen, beruhigten sich die Gedanken des Mannes.

Wieder begann Tako Kakuta zu stöhnen.

Es klang wie das Stöhnen eines Sterbenden, der sich gegen das Schicksal aufbäumt.

 

2.

 

Inzwischen kam die Suche nach den acht Geistermutanten an einen toten Punkt. Niemand wußte weiter, jede Spur schien endgültig verlorengegangen zu sein.

Die zweite Gruppe, deren Zustand nicht weniger kritisch war, schien ebenfalls vom Erdboden, genauer gesagt: von dem Planeten Terra, verschwunden zu sein.

Der Hypno Andre Noir gehörte zu ihr, zusammen mit Betty Toufry, Ralf Marten und Son Okura.

Sie hatten ebenfalls die verständliche Möglichkeit und Sehnsucht moderner Menschen ausgenutzt, den Wohnort oder Aufenthaltsort innerhalb eines bestimmten Rahmens zu wechseln. Überall auf dem Planeten, dessen Wohnkultur inzwischen dank zahlreicher Umstände einen Höhepunkt an Schönheit, Bequemlichkeit und Gesundheit erreicht hatte, gab es leerstehende Wohneinheiten.

Je nach Geschmack konnte man zwischen wohl allen denkbaren Versionen wählen. Es gab Unterwasserhäuser in landschaftlich und submarin interessanten Gebieten, und es gab für Menschen mit etwas exotischerem Geschmack, abgesehen von herkömmlichen und weiter entwickelten Anordnungen, sogar vorsichtig antikisierte Behausungen.

Von denen wiederum schienen die Felsennester im tibetischen Hochland die am meisten exotischen zu sein.

Dorthin, in eine künstlich auf alt eingerichtete Wohnung, hatten sich die anderen vier Mutanten zurückgezogen.

Sie waren hier ebenso sicher wie ihre Freunde in Sardinien.

Die Telepathin und Telekinetin Betty Toufry war die erste, die nach den Anstrengungen der Flucht aus dem Strahlenhagel der Geschütze das Schweigen brach.

„Vorübergehend sind wir sicher!" sagte sie.

Solange sie in der Wohnung blieben, fielen sie nicht auf. Aber ihre Gesichter waren derart gezeichnet, daß sie sich kaum unter die Öffentlichkeit wagen durften. Zwar würde sie kaum jemand direkt ansprechen, aber aufgrund der zahllosen Meldungen mußte jemand, der Bescheid wußte, sie erkennen.

„Vorübergehend ja", meinte Okura, der Frequenzseher.

Die Synthokörper, Züchtungen aus der lemurischen Unterwasserstadt, verfielen mehr und mehr. Schmerzen und körperliche Unbeweglichkeit waren die Folge. Auch für diese Gruppe galt, daß die schlummernde Energie noch einige Spitzenleistungen hervorbringen konnte, in Todesnot etwa oder im Fall direkter Bedrohung, aber alle körperlichen Funktionen waren die eines Todkranken.

„Was können wir tun?" murmelte Noir. „Was können wir tun?

Wir wären beinahe von den Truppen umgebracht worden!"

„Beruhige dich!" tröstete ihn Betty. „Ich glaube, daß Rhodan guten Willens war. Aber auch er hat Gegner und Feinde - nicht nur wir."

Wie wahr! dachte Ralf Marten.

Sie befanden sich in einer der Höhlenwohnungen.

Geschäftstüchtige Manager hatten in steilen und unzugänglichen Felswänden Höhlen ausbrechen lassen. Der Blick aus den Fenstern und den Galerien aus durchsichtigem Panzerplast war atemberaubend schön, aber er interessierte keine der vier Personen. Es interessierte sie auch nicht, daß diese Felshöhlen, deren Teile wie Kanzeln an den Steilwänden hingen, in den wichtigen Bereichen wie Toiletten und Küchen hochmodern eingerichtet waren, verziert mit Stilelementen einer weit zurückliegenden Epoche. Auch die Inneneinrichtung folgte dieser Maxime; kahle Wände, grob verputzt unter der technisch wirksamen Isolationsschicht, weiß gestrichen, mit einigen echt antiken tibetischen Dekorationen und ansonsten Einrichtungsgegenständen, die schmucklos und zeitlos waren.

Betty schleppte sich zum Fenster und warf einen Blick hinaus auf die kahlen Felsen, die sonnendurchglühten Hochfelder und die breiten grünen Vegetationsstreifen, die sich überall dort ausbreiteten, wo man durch unterirdische Rohrsysteme Wasser pumpte, mit Nährstoffen angereichert.

„Flucht!" sagte Betty. „Flucht. Wohin können wir fliehen?"

Ihre Hirne waren gesund. Ihr Verstand arbeitete völlig klar. Sie sahen ein, daß sie in ihrer verzweifelten Eile einen Fehler begangen hatten, der ihnen das Leben kostete. Nicht direkt ihr eigenes Leben, sondern das der Wirtskörper. Starben aber diese Versorgungssysteme, starben auch die Hirne - damit wäre dies ihr endgültiger Tod.

Keiner von ihnen konnte damit rechnen, daß ein zweitesmal ein ebenso unglaublicher Effekt auftreten würde.

Trotz ihres Zustandes, dem Sterben näher als dem Leben, fürchteten sie sich auch davor, ein zweitesmal als Energiestruktur innerhalb des Hyperraumes umherzuschweben wie losgerissener Tang im Meer.

Betty sagte leise und zweifelnd: „Ich glaube, wir werden uns Rhodan stellen müssen. Ich sehe ein Ende dieser Art voraus."

Ralf Marten keuchte auf.

„Nicht, solange ich lebe!" versicherte er.

Zuerst war es für sie wichtig, sich auszuruhen, die rasenden Gedanken unter Kontrolle zu bekommen und den geschundenen Körpern Zeit zu gönnen, sich wieder ein wenig zu erholen. Falls dies noch möglich war.

 

*

 

Zur gleichen Zeit, in Atlan Village, nur ein paar hundert Kilometer entfernt, blickte Sandal Tolk asan Feymoaur sac Sandal-Crater von seiner Arbeit auf. Chelifer Argas kam herein und stellte ein umfangreiches Paket voller Lesespulen vor ihm auf die Glasplatte, die ihm als Schreibtisch diente.

„Hier, Bogenschütze", sagte sie lachend und setzte sich auf die Lehne seines Sessels, „hast du die gewünschten Unterlagen.

Wenn ich daran denke, daß ich stundenlang in öffentlichen Bibliotheken herumsitzen und Bücher über planetare Ökologie suchen würde..."

Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich.

„Das alles wird sich in kurzer Zeit gelohnt haben!" sagte er. „Du wirst dann nicht mehr die Gefährtin eines Bogenschützen, sondern eines Fürsten sein."

Sie lachte.

„Ein würdiges Ende!" erwiderte sie. „Bist du gut vorangekommen?"

Sie deutete auf Karten, Weltraumbilder, Pläne und Blaupausen, die sich auf der Platte drängten.

„Ja, ganz gut. Aber ich bin unterbrochen worden. Rhodan braucht mich!"

Er lachte nicht, als er diese Auskunft gab. Als Zeichen seines ruhelosen und anstrengenden, aber auch interessanten Lebens stand noch immer neben seinem Tisch der riesige Bogen und der Köcher mit den terranischen Pfeilen. Seit dem Tag, da ihn Atlan mit einem einzigen Faustschlag niedergeschlagen hatte, war von dem Barbaren nicht mehr viel übriggeblieben. Nur das kühne Gesicht, das weiße Haar und die rote Koralle im rechten Ohrläppchen blieben - Sandal Tolk, einst „Krummarm" genannt, war zu einem klugen und wohltuend normalen Terraner geworden. Aber noch schwelte die Sehnsucht nach Exota Alpha in seinem Herzen... und noch kannte er alle jene Dinge, die ein guter Krieger, Jäger und Fürst brauchte. Außerdem war er im Begriff, sich in allem unterrichten zu lassen, was ein kluger Herrscher brauchte.

„Rhodan braucht dich?" fragte sie und witterte eine neue Gefahr, die sie jedes Mal um sein Leben und seine Gesundheit fürchten ließ.

„So ist es!" stimmte er zu und küßte sie.

„Aber", sagte sie verwundert und sah ihm ins Gesicht, „Rhodan hat doch hier seine Spezialisten. Die Männer von der Solaren Abwehr oder mit Atlans Unterstützung auch die Leute von der United Stars Organisation."

Sandal nickte ruhig. Innerlich hatte er von vielen Dingen bereits so viel Abstand gewonnen, daß ein endgültiger Abschied nur noch eine Formsache war. Seine wenigen, aber guten Freunde... nun, das war ein anderes Problem, an das er jetzt und heute nicht denken wollte.

„Das mag sein", stimmte er zu. „Aber mir vertraut er."

Sie stand auf, ging in die Küche und schaltete den Kaffeeautomaten ein. Aus der Küche rief sie über die Schulter zurück: „Worum es sich handelt - das hast du nicht erfahren können?"

Er schüttelte den Kopf, begann die Buchspulen zu sortieren und schob die Pläne auf der Platte zusammen, um Platz für das Geschirr zu machen.

„Nein. Ich werde, wie üblich, abgeholt. Imperium-Alpha.

Angeblich eine sehr delikate, schwierige Sache, von der nur ein bestimmter Personenkreis etwas erfahren soll!" erwiderte er laut.

Kurz darauf saßen sie sich bei Kaffee, Gebäck und Kognak gegenüber. Das waren die Stunden, die Chelifer und Sandal genossen. Man ließ ihnen nicht viel Zeit zu solchen Stunden. Der Wiederaufbau in vielen Gebieten Terras nach der wilden Zeit des Schwarms brauchte entschlossene, kluge Frauen und Männer, die mehr taten, als notwendig war. Eben Menschen wie Chelifer und Sandal... und unzählige andere.

„Wann holt man dich ab?"

Der große, schlanke Mann mit der Habichtsnase blickte auf die Digitalziffern der Ringuhr und entgegnete: „In einer Stunde, Liebste. Wir haben Zeit."

Sandal war unsicher. Er hatte von Chelifer Argas, dem Mädchen mit den schönsten grünen Augen, die er je gesehen hatte, die Erzählungen von einem mächtigen Helden der terranischen Geschichte gehört. Die Taten und das Leben des Herakles; er fühlte sich ein wenig wie jener Löwenbezwinger am Scheideweg. Was sollte er tun? Beide Möglichkeiten waren gleich reizvoll.

„Noch immer unschlüssig, Sandal?" fragte Chelifer halblaut. Sie kannte seine Probleme besser als jeder andere Mensch auf Terra, eingeschlossen Perry Rhodan, Pontonac und Cascal.

Er lächelte unschlüssig.

„Ja, noch immer unsicher. Beide Wege sind gleich interessant.

Aber ich fürchte, ein Mann kann seiner Bestimmung nicht entgehen."

Chelifer schwenkte den Kognak im Glas und nahm einen kleinen Schluck.

„Sofern er weiß, was seine Bestimmung ist? Ich pflichte dir bei, Sandal. Weißt du es?"

„Noch nicht!" bekannte er.

„Und wann wirst du es wissen?" erkundigte sie sich ohne jeden Sarkasmus.

Er lachte laut auf.

„Ich weiß nicht, wann ich es wissen werde", dachte er laut vor sich hin. Dann fiel sein Blick auf die umfangreichen Vorstudien, die er bereits um sich herum aufgestapelt hatte. Die Arbeit der vielen freien Stunden seit Monaten, dachte er. Er zog die Schultern hoch und sagte: „Aber ich glaube, die Waagschale senkt sich bereits. Langsam, aber in einer sicheren Bewegung."

Er trank sein Glas leer und sah wieder auf die Uhr.

„Es wird Zeit", meinte Sandal. „Ich fragte Rhodan, wie lange er mich brauchen würde. Er sprach von einer Woche. In einer Woche bin ich also zurück."

Er trat hinter Chelifers Sessel, und das Mädchen lehnte sich schwer gegen ihn.

„Darf ich in der Zwischenzeit deinen Schreibtisch aufräumen?"

fragte sie leise.

„Untersteh dich!" grinste er. „Das darf nur ich." Nach einer Pause setzte er hinzu: „Und höchstens vielleicht noch Atlan oder Cascal."

Er zog sich um und steckte die einzelnen Teile seiner Ausrüstung ein. Den Köcher warf er über die Schultern, Handschuhe und Armschutz verstaute er in dem runden Fach des Köchers. Dann warf er einen letzten Blick auf das Panorama des lebensfrohen Stadtteils Atlan Village.

„Ich gehe", sagte Sandal und zog Chelifer näher zu sich heran.

„Vielleicht ist es das letzte Mal, daß du warten mußt. Ich kann dich verstehen."

Sie entgegnete: „Du wirst es für kaum möglich halten, Liebster... aber ich verstehe dich auch!"

Sie küßten sich, und Sandal ging.

Auf dem Weg zum wartenden Gleiter überlegte er, daß seine Äußerung mit großer Sicherheit richtig war. Zwar stand er noch immer am Scheideweg, aber inzwischen blickte er ziemlich deutlich in eine der beiden Richtungen. Diese Richtung versprach, wie auch bei Herakles, viel Arbeit und viel Schweiß, viele Wunden und Anstrengungen, aber auch sehr viel Ehre und Ruhm.

„Hoffentlich", sagte er sich, „habe ich nicht auch denselben Tod wie Herakles."

Dann fuhr er, um Rhodan zu treffen.
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Diese unförmigen Korbhüte kommen jetzt in Mode; es ist nicht auszudenken, welche Torheiten diese Touristen noch anstellen werden, dachte der Hafenkapitän von Quartu Sant' Elena. Er beobachtete den Mann, der diesen Hut trug, eine helmartige Scheußlichkeit, deren Wirkung noch von einer großen dunklen Brille mit viereckigen Gläsern und von einem Sommeranzug mit langen Ärmeln und hochgezogenem Kragen verstärkt wurde.

Ende Mai in Sardinien, dazu noch an der Südspitze, gegen Afrika hin; das war ein Rekord törichter Art, denn die Sonne stach herunter, und alles und jeder schwitzte.

Der Mann verließ das Tragflügelboot, blieb kurz an dem Steg stehen und studierte die Anschlagtafel. Ein schweigender Mann mit hängenden Schultern und vorsichtigen Bewegungen, als laboriere er an einigen schlechtheilenden Knochenbrüchen. Dann erlosch das Interesse des Hafenkapitäns.

Östlich von Cagliari gelegen, besaß Quartu erst seit wenigen Jahrzehnten einen kleinen, aber bildschönen Hafen. Er war künstlich angelegt, beherbergte jetzt erst wenige Schiffe, war in den Sommermonaten aber der Treffpunkt aller sportlichen Menschen, die auf höchst altertümliche Weise den Wind als Energie ausnutzten und versuchten, im Mittelmeer mit viel Spaß zu segeln. Einige halbversteckte Apartmenthäuser, die Hafenkommandantur, viele neugepflanzte Bäume - die herbe Landschaft hatte nicht gelitten durch diesen Eingriff.

Der Mann mit dem bemerkenswerten Korbhut nickte kurz und ging den Steg entlang, stieg langsam eine Treppe hoch und blieb vor der Glaskugel stehen, die halb aus dem Boden ragte und nichts anderes darstellte als den Eingang zu einer meist unterirdischen Schnellbahn, die nach Cagliari führte.

Der Mann wandte sich an einen Jungen, der auf einem Steinblock saß, der noch aus der Zeit Roms stammte und diesen Umstand auch nicht verbergen konnte.

„Das ist richtig hier, nach Cagliari?" fragte er und schien zu gähnen. Jedenfalls verbarg er die untere Hälfte seines Gesichtes hinter der vorgehaltenen Hand.

„Sie meinen - nach Cagliari?" fragte der Junge zurück.

Er betonte das Wort richtig auf der ersten Silbe und verwandelte die vierten und fünften Buchstaben in ein J.

„Das meine ich!" sagte der Mann.

„Sie sehen krank aus, mein Herr!" meinte der Junge nach einigen Sekunden. „Wenn Sie die Klinik von Gianni Degosciu suchen, müssen Sie eine Station vorher aussteigen."

„Danke", antwortete der Mann, ging die Stufen hinunter und stieg in den wartenden Robotwagen des Schnellwegs ein. Zwei andere Passagiere starrten seinen verwegenen Hut an; der Fremde sah hinaus durch das transparente Material des geschoßähnlichen Bahnelements.

Er stieg aus, als die bezeichnete Station von der Robotstimme ausgerufen wurde, orientierte sich an einem Stadtplan und ging zweihundert Meter weit durch leere Gassen und über einen Platz, der von Leben schier barst. Dann betrat er, nachdem er einen kleinen Park durchwandert hatte, einen Garten. Das Tor stand offen, aber neben der geschlossenen Tür des Hauses befand sich nur ein Schild, darunter ein altertümlicher Glockenknopf.

BIOMED-MODULATOR Dr. Gianni Degosciu „Aha!" sagte der Fremde, hob die Hand und drückte den Knopf.

Er wartete einige Minuten, dann öffnete sich die Tür. Ein junges Mädchen mit dunklen Augen und schulterlangem, schwarzem Haar öffnete und fragte: „Sie möchten zu Doktor Degosciu?"

„Richtig. Ich möchte zu ihm!" sagte der Fremde und rückte mit der Hand an der Sonnenbrille.

Er sah an dem Mädchen vorbei in ein leeres Wartezimmer.

Robotische Anmelde- und Diagnosegeräte standen darin und einige andere Geräte.

„Sie sind angemeldet?" erkundigte sich das Mädchen und wich einige Schritte zurück, als der Mann seinen Fuß nach vorn setzte und sich gegen die Tür stützte. Es war nicht zu erkennen, ob er einen Schwächeanfall erlitt oder eindringen wollte. Das Mädchen blickte von dem Korbgeflecht des Hutes auf die Hand, die am lackierten Holz der Tür lag.

Sie erschrak und wollte die Tür schließen, aber der Mann fiel schwer nach vorn und keuchte auf.

Das Mädchen ließ die Tür los, lief durch das leere Zimmer und riß im Hintergrund eine Tür auf. Sie sagte ängstlich: „Vater. Dort..."

Dann erstarrte sie. In der offenen Tür, die in einen gepflegten Innengarten führte, standen vor einer Katze, die zusammengerollt in der Sonne schlief und vor einer Schar Tauben, die sich um Körner stritten, drei Männer. Sie wirkten ähnlich bedrohlich, ähnlich hinfällig wie der Fremde, der jetzt das Wartezimmer betrat und hinter sich die Tür schloß.

Das Mädchen rührte sich noch immer nicht. Sie schien zu einer Skulptur erstarrt zu sein, ihre Reaktionen waren von einer Kraft beherrscht, die sie noch nie in ihrem Leben kennengelernt hatte.

Der Fremde nahm den Hut ab, legte ihn achtlos irgendwohin und sah sich um.

„Hier bin ich an der richtigen Stelle!" sagte er leise. Er musterte das Mädchen, das in unnatürlich verkrampfter Haltung an der Tür lehnte. Der Fremde befand sich mit zwei anderen Personen und seinen drei Freunden in einer kleinen, aber hochmodern ausgestatteten Privatklinik. Der Inhaber und verantwortliche Arzt war Wissenschaftler, auf seinem Gebiet eine Kapazität.

Er war noch nicht sehr alt, aber er behandelte grundsätzlich nur nach Anmeldung und langer vorheriger Konsultation; unter Betroffenen galt er als Geheimtip für aussichtslose Fälle.

Langsam, als trüge er bleierne Gewichte an allen Gliedern, schleppte sich Gianni Degosciu in den angrenzenden Raum. In seinem Büro trafen die beiden Männer aufeinander, inmitten von summenden Robotgeräten der verschiedensten Art.

Gianni Degosciu sprach wie ein Automat.

„Was wollen Sie von mir?"

Der Fremde nahm die dunkle Brille ab. Er wußte, daß sich die Personen dieses Hauses unter der Kontrolle seiner Freunde befanden. Sie gingen das Risiko, noch einmal beinahe gefunden zu werden, nicht mehr ein. Ein Alarm oder ein Verrat war unmöglich; selbst Ribald Corello und Alaska Saedelaere wurden in diesem Augenblick schärfstens überwacht.

„Sehen Sie mich an!" meinte der Fremde hölzern.

Das Fachgebiet des Arztes war die Auffrischung von erschlafftem Zellgewebe; manche Frauen und, wie man munkelte, auch hochgestellte Persönlichkeiten männlichen Geschlechtes zahlten horrende Preise und unterzogen sich langwierigen Operationen. Gianni verpflanzte Glieder und Organe, betrieb plastische Kosmetik und kosmetische Plastik, beseitigte die Spuren von Unfällen und alle anderen einschlägigen medizinischen Eingriffe. Er blickte den Fremden genau an und erschrak ebenso wie seine Tochter.

Die Haut des Fremden war rissig und aufgedunsen. Die Haut einer Wasserleiche, dachte Gianni, aber er konnte nichts tun, um sich irgendwie zu wehren oder abwehrend zu verhalten. Die Diagnoserobots summten angestrengt, und ihre Fühler streckten sich aus.

Die Haut war blutunterlaufen; viele kleine Gefäße waren geplatzt. Über manchen Rissen klebten kleine Verbandsstreifen.

Die Haut roch wie nach Verwesung, wie nach Wundbrand. Überall ging das Haar aus. Auf dem Kopf zeigten sich daumennagelgroße kahle Stellen, die weiß und schwammig wirkten. Die Augen waren blutunterlaufen, die Lippen zitterten, die Zähne wackelten, wenn beim Sprechen die Zunge des Mannes dagegen stieß.

„Ich sehe einen Körper im Stadium des Zerfalls", formulierte Gianni langsam. Er ging zwei Schritte näher an den Eindringling heran.

„Das sehen Sie richtig", murmelte der Fremde. „Helfen sie mir!"

Ein kugelförmiger Robot, etwa sechzig Zentimeter durchmessend, schwebte durch eine eigens dafür geschaffene Öffnung ins Zimmer.

„Ihr Name?" schnurrte er.

Der Fremde beachtete ihn nicht und sah aus trüben Augen den Arzt verzweifelt an.

„Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann... und wie ich es kann!" sagte Gianni. Er meinte es absolut ehrlich.

„Ihr Name, mein Herr?" fragte beharrlich der Anmelderobot.

Der Mann suchte offensichtlich Hilfe, dazu brauchte Gianni nicht einmal mehr einen Blick auf die Haut zu werfen. Wenn schon die Epidermis so aussah, dann waren die inneren Organe ebenfalls betroffen, denn das Aussehen der Haut kam nicht isoliert von irgendeiner Krankheit.

„Helfen Sie mir!" drängte der Fremde. Seine Stimme war lauter geworden und forderte jetzt. Auch die Stimmbänder hatten gelitten, registrierte der Mediziner.

„Bitte Ihren Namen, mein Herr!" forderte der Roboter den Fremden auf. Er fuhr eine Linse, ein Mikrophon und einen Lautsprecher aus. Der Lautsprecher knackte aufgeregt.

Der Mediziner betrachtete gefesselt und mit fachlichem Interesse das alte, fast zersetzte Gesicht.

„Aber...", sagte er. „Der modernen Wissenschaft des Jahres dreieinhalbtausend sind solche Erscheinungen völlig unbekannt!"

„Das habe ich geahnt!" sagte der Eindringling und begann zu zittern. „Helfen Sie mir! Versuchen Sie, meinen Tod hinauszuzögern! Tun Sie, was Sie können!"

Der Wissenschaftler nickte und versuchte, ein beruhigendes Gesicht zu machen. Wann hatte er zum letzten Mal ein solches Hautgewebe gesehen? Er konnte sich erinnern, es mit wissenschaftlicher Gründlichkeit studiert zu haben... jetzt wußte er es wieder: In der Pathologie, wo sie unter der Leitung eines berühmten Mediziners künstliches Zellgewebe betrachtet und seziert hatten.

Künstlich gezüchtetes Zellgewebe?

Blitzartig folgte die nächste Assoziation. Dieser Mensch hier vor ihm war kein Terraner, der irgendwo diese verderbliche Krankheit aufgelesen hatte, sondern er war der Besitzer eines synthetischen Körpers.

Noch heute morgen in den Nachrichten...

Der Mediziner erinnerte sich. Alle die Warnungen und Meldungen, die Kommentare und Rhodans Appell, die in den letzten Wochen und Monaten die Bildschirme von TerraVision gefüllt hatten.

Der Arzt ahnte nicht, wen er vor sich hatte, aber er wußte, daß es einer der gesuchten Mutanten war.

„Ihr Name! Ich muß Sie dringend auffordern...!" sagte der Anmelderobot und hatte nun auf einmal eine weitaus energischere Stimme. Seine Identifikationslampe blinkte aufgeregt.

„Können Sie mir helfen?" fragte der Fremde und stützte sich mit einer zerfressenen Hand schwer gegen die Wand.

„Ja. Kommen Sie!" sagte Gianni.

Er drehte sich wie eine Marionette um, steckte die Hände in die Taschen seines dunkelgrünen Kittels und ging langsam aus dem Büroraum hinaus. Der Eindringling und der Robot folgten ihm gehorsam.

„Ihr Name! Ich bin gezwungen...", schrillte die Maschine.

Der Arzt deutete auf einen Untersuchungstisch und sagte: „Setzen Sie sich!"

Der Tisch faltete sich halb zusammen, die Hydraulik fauchte und zischte. Der Fremde setzte sich vorsichtig hinein. Noch immer stand das Mädchen bewegungslos an der Tür und sah in eine ganz andere Richtung. Der fremde Wille hatte sie erbarmungslos im Griff und lähmte sie.

Alarm! dachte Gianni verzweifelt.

Aber er konnte nichts in dieser Richtung tun. Er entschloß sich, mit einem Sprung zum Schalter des Visiphons zu eilen und den Notknopf zu drücken, aber als er an seinem Schreibtisch war, nahm er nur das biopositronische Stethoskop in die Hand.

„Ihr Name!" Die Maschine war jetzt auf ihre Art wütend.

„Name, Adresse, Sozialversicherungsnummer - geben Sie mir bitte Ihre Identifikationsplakette!"

Der Arzt zwang sich, nicht an die Programmierung dieses Robots zu denken. Weder er noch die Maschine konnten im entferntesten ahnen, daß in dem Körper, der ausgestreckt auf dem Untersuchungstisch lag und sich nicht rührte, weil seine Energie offensichtlich erschöpft war, der Verstand des vor fünfhundertfünfunddreißig Jahren verstorbenen Teleportermutanten Tako Kakuta ruhte.

„Los! Untersuchen Sie mich schon!" sagte der Mann verzweifelt. Er stöhnte vor Schmerzen.

Der Arzt trat an ihn heran, knöpfte die Jacke des Fremden auf und zog das Hemd auseinander.

„Da Sie sich nicht ausweisen wollen, bin ich leider gezwungen, die nächste Polizeistation zu verständigen!" sagte der Roboter deutlich, zog seine metallenen Extremitäten ein und schwirrte aus dem Raum.

Plötzlich schien das Chaos auszubrechen.

Drei fremde Männer standen in dem Raum. Einer von ihnen sah in die Richtung des davonschwebenden Robots, dann flog ein Briefbeschwerer, der die Form eines altertümlichen Systemraumschiffes hatte, quer durch das Zimmer und schmetterte gegen den Robot.

Es gab eine klirrende Erschütterung, dann eine Reihe kleinerer Explosionen.

Dann verschwanden alle Fremden.

Die Tochter des Mediziners stürzte ins Zimmer. Ihr Vater hielt sich schwankend an einem Bügel des Untersuchungstisches fest, dessen Polsterung noch warm war von einem Körper mit deutlich erkennbarer Übertemperatur.

„Was war das, Vater?" fragte sie und begann zu schluchzen.

Gianni Degosciu zog ihren Kopf an seine Brust und streichelte sie mechanisch. Er sagte leise: „Das war ein Toter, der zurückgekehrt ist unter die Lebenden.

Er wurde ein zweitesmal geboren, und gleich nach der seltsamen Geburt begann er zu sterben. Er wird nicht mehr lange leben können."

Er biß sich auf die Unterlippe, dann beschloß er, sich bei einem großen Glas Grappa zu sammeln. Noch ehe er reagieren konnte, summte der Interkom auf.
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Gianni saß in seinem Schreibtischsessel, hatte vor sich das halbleere Glas und sagte gerade erschöpft und etwas wütend: „Hören Sie zu... ich habe nicht das geringste Interesse, Ihnen etwas zu verschweigen. Ich bin schließlich selbst betroffen."

Die Maschine hatte Alarm gegeben. Für diesen Zweck war sie mit einem Spezialprogramm versehen worden, seit ein rabiater Patient trotz mehrfacher Aufforderung, sich auszuweisen, inkognito bleiben wollte und Gianni bedrohte. Damit hatte er nur erreicht, daß sein Inkognito von den Reportern aufgedeckt wurde und Gianni ihn mit sardischem Stolz nicht einmal eines Blickes gewürdigt hatte, als man ihn abführte. Ein anderer Mediziner hatte dann die Operation gewagt - und hatte die Aufgabe nicht gut gelöst.

„Das wissen wir, Doktor. Wir fordern Sie auch nicht auf, sondern wir bitten Sie, uns alles noch einmal zu erzählen. Es beweist sich immer wieder, daß bei der ersten Befragung wichtige Einzelheiten vergessen werden."

Gianni langte nach dem Grappa-Glas und fragte seufzend: „Ist der Alarm eigentlich schon durch?"

Der Polizeichef von Cagliari nickte.

„Selbstverständlich!" sagte er mit Nachdruck. „Direkt nach Imperium-Alpha. Wir haben entsprechende Anweisungen erhalten."

Die Robotanlage hatte schneller reagiert als die vier Mutanten.

Der Alarm war an die nächste Polizeidienststelle gegangen. Als der Interkom summte, meldete sich der Arzt und sagte, daß vier der gesuchten Mutanten eben in seiner Ordination gewesen und jetzt verschwunden seien.

Der Polizist hatte kommentarlos genickt und sofort den Text, den Gianni sprach, weitergeleitet.

Die Positronik übermittelte ihn an das Großgerät in Cagliari, das einen Alarm im Büro des Chefs auslöste, die Wichtigkeit sofort erkannte und selbständig die Meldung weiterleitete in die Zentrale in Rom. Das waren schon zwei Sekunden Verzögerung.

Von Rom via Satellit nach Terrania City dauerte es noch einmal eine Sekunde, und vier Sekunden, nachdem Gianni den Text seiner Meldung beendet hatte, lag die gesamte Meldung, versehen mit den computereigenen Zusätzen, in dem betreffenden Büro, in dem Rhodan mit seinen Freunden saß.

Der Polizeichef nickte Gianni zu und fragte: „Sie wurden also von Ihrer Tochter gerufen. Was sagte das Mädchen?"

Gianni trank den Grappa aus und sagte: „Meine Tochter öffnete die Tür und rief: ‚Vater, dort!' Dann sagte sie nichts mehr."

„Hatten Sie den Eindruck, daß...?"

„Nein!" sagte Gianni Degosciu.

 

*

 

Perry Rhodan hob die Hand und nickte Sandal zu, der in diesem Augenblick den Raum betrat.

„Ausgerechnet Sardinien!" sagte der Großadministrator.

„Ausgerechnet!"

Atlan bemerkte etwas spitz: „Was hast du gegen Sardinien? Es lebt sich dort angenehm!

Außer, wenn man im Hafen von Olbia, dem römischen Ulbia, vergiftet wird."

Deighton fragte in völliger Unkenntnis der Sachlage: „Sie waren in Sardinien, Atlan? Auf Urlaub?"

„So kann man es nennen", erwiderte der Arkonide trocken und überlegte indessen, wie sie am geschicktesten vorgehen konnten. Inzwischen waren sämtliche Polizisten, Geheimdienstleute und Vertrauenspersonen auf der Insel alarmiert. Sie suchten nach den vier Mutanten. „Allerdings liegt das schon ein paar Jahrtausende zurück, und Herr Nero beabsichtigte eigentlich, mich dort von entflohenen Bergwerkssträflingen ermorden zu lassen. Als ich ihm den Gefallen nicht tun wollte, vergiftete mich ein widerwärtiger Speichellecker des Dicken, mit dem ich später im Zirkus kämpfte... mit einem fatalen Ausgang für ihn.

Aber das ist eine Geschichte, an die ich mich nur höchst ungern erinnere."

„Das möchte ich hören!" sagte Roi Danton. „Atlans Erzählungen sind stets voller Dramatik."

Atlan winkte müde ab und erklärte: „Schon längst beschrieben worden, Roi!"

Die Konferenz war eilig zusammengerufen worden. Es war allerdings ein Zufall, daß nach zwei Stunden Diskussion mit Fachwissenschaftlern der Alarm eintraf. Man hatte die ersten Ermittlungen Sekunden später eingeleitet und konnte sich jetzt etwas Zeit lassen. Aber nicht zuviel Zeit, denn die Mutanten waren ebenso schnell wie Gucky oder alle SolAb-Männer zusammen.

„Das erhärtet meine Meinung und macht sie zu einer schlüssigen Beweisführung!" warf Paih Terzyu ein. Erst vor neunzig Minuten war er auf dem Raumhafen von Atlan Village gelandet. Er kam vom medizinischen Zentrum des Imperiums, dem Planeten Tahun.

Sandal wurde mitgeteilt, daß es um die Mutanten ging, und daß der Mann, der eben sprach, einer der hervorragendsten Parabiologen war, die der Weltraum kannte; ein dünner, hochaufgeschossener Mann mit rötlichen Augen und einem fast kahlen, etwas exotisch wirkenden Schädel. Es war ein Ara.

„Sie haben recht!" sagte Reginald Bull. „Die Frage ist nur, ob die Mutanten sterben, ehe wir sie in unsere Hände bekommen.

Denn nur wir können ihr Leben retten, und das auch nur vermutlich mit allergrößten Schwierigkeiten!"

Vor wenigen Minuten hatte der Ara Paih Terzyu bewiesen, daß die synthetischen und im Eilverfahren gezüchteten Körper in allen Fällen schnell absterben würden. Da die Aufzucht oder Entwicklung, sagte er, nur fünf Tage lang gedauert hatte, läge der Fehler nicht im Detail, sondern in der mangelnden Reife.

Reginald Bull bemerkte tiefsinnig, daß diese Eigenschaft der Synthokörper von vielen Menschen voll geteilt würde. Er meinte offensichtlich die Beweisführung einiger Oppositionspolitiker.

„Das Thema ist ernst!" erwiderte der Ara und richtete seine großen Augen auf Bully. „Die lemurischen Fachwissenschaftler haben für eine solche Entwicklung normalerweise einen Zeitraum von etwa acht terranischen Wochen veranschlagt. Auch das kann anhand meiner Unterlagen bewiesen werden.

Die Mutanten, die schon zu diesem Zeitpunkt unsicher und verzweifelt gewesen sein mußten, machten genau den Fehler, der ihnen in Kürze das Leben kosten wird."

Sandal Tolk hob die Hand und stellte eine Frage. Verwundert blickte der Ara von Atlan zu Sandal; auch er stellte eine gewisse optische Verwandtschaft, zumindest aber eine starke Ähnlichkeit fest.

„Was geschieht nach Ihrer Meinung, Paih Terzyu, wenn die Mutanten sterben? Oder wie würden sie versuchen, diesem Umstand auszuweichen?"

Der Ara erwiderte schnell: „Nach allem, was ich erfahren habe, gibt es nur eine Lösung. In dem Augenblick, da die Verstände... nein, die terranische Form ist anders... da der Verstand der Mutanten begreift, daß ihr Lebensende sich nähert, werden sie unter allen Umständen versuchen, wieder in Ribald Corellos Gehirn zurückzukehren.

Was das bedeutet, brauche ich Ihnen nicht zu sagen."

„Nein!" sagte Rhodan.

„Ist Corello bei den vier Mutanten, die man in Sardinien gesichtet hat?" erkundigte sich Roi Danton und betrachtete den Bogen Sandal Tolks. Konnte man mit einem solchen Riesending tatsächlich schießen? Er kannte Sandals Ruf als Bogenschütze.

„Das wissen wir nicht!" bekannte Galbraith Deighton.

„Wann wissen wir es?" fragte Sandal.

„Wenn die vielen Helfer auf Sardinien eine Spur gefunden haben. Das kann in einigen Minuten sein oder nach Tagen. Wir sind ohne Informationen. Ich kann mir nur denken, daß - schließlich wurden nur vier gesichtet - sich die Mutanten in zwei Gruppen geteilt haben."

Rhodan dachte verzweifelt: „Auf der gesamten Erde ist ausgerechnet Ribald Corello, weil er mit dem PEW-Metall von Asporc paramechanisch und energetisch irgendwie ‚verwandt' ist, das einzige Individuum, das die acht Mutanten als Bezugspunkt wählen können!"

Atlan beugte sich vor und legte seine Hand auf den Arm des Freundes: „Was murmelst du da?"

„Ich stellte gerade betrübt fest, daß Corello das einzige Wesen in erreichbarer Nähe ist, in das sich unsere Freunde zurückziehen können.

Normale Menschen oder die Mutanten des neuen Mutantenkorps, die nicht Corellos erstaunliche Eigenschaften besitzen, können auf keinen Fall von den acht armen Freunden bezwungen werden."

„Warum sind wir eigentlich noch nicht auf Sardinien?" fragte Sandal und hob seinen Bogen, schob den Köcher zurecht.

Deighton gab die Antwort.

„Weil wir wissen, daß die vier dort gesichtet wurden, was aber noch nicht bedeuten muß, daß sie sich auch dort verstecken."

„Wenn sie sich in der Macchia versteckt hätten, würden wir sie niemals finden", sagte Atlan. „Ich kenne das."

Er lächelte.

Noch immer saßen sie am toten Punkt. Die Informationen, die sie bekommen hatten, waren geeignet gewesen, sie in eine kurzfristige Betriebsamkeit zu versetzen, aber viel mehr war nicht herausgekommen. Das, was der Ara gesagt und bewiesen hatte, bestätigte zwar eine Handvoll vager Vermutungen und Halberkenntnisse, aber führte auch nicht dazu, daß man die Mutanten unter die Obhut des Imperiums bekam - das einzige Mittel, ihnen zu helfen. Die Mitteilungen Paih Terzyus verwirrten eher noch mehr, denn sie bewiesen, daß sie alle, die Mutanten, die dahinstarben, und sie, die das Sterben verhindern wollten und vielleicht auch konnten, keine Sekunde mehr zu verlieren hatten.

„Was schlagen Sie vor?" fragte Rhodan.

„Finden Sie Ribald Corello und schläfern Sie ihn ein!" sagte der Ara.

„Wie und womit?" Sandal fühlte sich keineswegs durch die Anwesenheit von zehn flüchtig bekannten Personen gehemmt, die hier den Rang von fachwissenschaftlichen Beratern besaßen.

„Wie - das ist das Problem Galbraiths!" meinte Reginald Bull und trommelte nervös mit den Spitzen seiner Finger auf der Tischplatte.

„Womit - damit kann ich dienen!" sagte der Ara.

Er griff unter den Tisch, wobei er einen langen, erschreckend dünnen Arm ausstreckte, und zog einen kleinen, weißen Koffer heraus. Auf der Frontseite prunkte ein surrealistisches Gemälde: Anatomie einer Pille von Aleksander Kanh. Sandal blickte mit gerunzelten Brauen darauf und staunte. Das Bild sah fast so aus wie die halbzerstörte Burg Crater.

„Hier habe ich ein Mittel, das auch ungewöhnlich starke parapsychische Naturen binnen Sekundenbruchteilen einschläfert!" sagte er und hob eine Packung von länglichen Zylindern heraus.

Sandal betrachtete abwechselnd die Glaskapseln, die einen runden Mechanismus eingeschmolzen hatten, und das Gemälde, das in einer Fabellandschaft eine zur Hälfte einem aufgeschnittenen ‚anatomischen' Bild ähnelnde Pille zeigte. Dann hob Sandal den Kopf und fragte: „Können die Kapseln auch mit Pfeilen verschossen werden?"

Sämtliche Köpfe fuhren herum, alle Männer blickten ihn an.

„Selbstverständlich!" sagte Paih Terzyu laut. „Diese Möglichkeit bietet sich geradezu an."

„Von hier nach Sardinien, das ist eine sehr gestreckte Parabel", meinte Roi sarkastisch.

Nach Roi Dantons Worten, die nichts anderes ausdrücken sollten als die Verzweiflung der Verantwortlichen, nichts tun zu können, herrschte in dem kleinen Saal tief im Innern von Imperium-Alpha, jener riesigen Schaltstation, dem geheimen Nervenknotenpunkt Terras und der Planeten, tiefes Schweigen.

Schließlich meldete sich Deighton zu Wort. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr sagte er: „Wir haben heute den Sechsundzwanzigsten. Vor nicht ganz einer halben Stunde waren vier der acht gesuchten Mutanten bei dem Mediziner in Cagliari. Es gibt einige Möglichkeiten für uns, zu handeln."

Rhodan nickte. Man sah es seinem ernsten Gesicht an, daß er nachdachte, und daß ihn die Ereignisse ausschließlich beschäftigten.

„Eine dieser Möglichkeiten wird sein, daß ich einen zweiten, im Ton schonungsloseren Aufruf an die Mutanten richte. Wir wissen, daß die Synthokörper aus sich selbst heraus einen starken Drang besitzen, selbständig und rücksichtslos zu handeln; sie kennen das Gefühl der Angst und den Selbsterhaltungstrieb anscheinend nicht. Ich hoffe, daß der Verstand der Mutanten die Reaktionen der Körper unter Kontrolle bekommen kann. Bereiten Sie alles für eine Übertragung vor, ja?"

Die letzten Worte waren an einen Techniker gerichtet, dessen Gesicht auf einem kleinen Monitor erschienen war.

„Selbstverständlich, Sir!" sagte er.

„Danke."

Atlan schnippte mit den Fingern und erklärte: „Wir sollten uns bereithalten, schnell nach Sardinien zu fliegen oder, noch besser, den Transmitter zu benutzen. Wenn sich die Mutanten dort aufhalten, dürften Saedelaere und Corello nicht weit sein, denn wir wissen, daß die Mutanten die Nähe der beiden Männer als eine Art Lebensversicherung betrachten. Ich schlage vor, Sandal unterhält sich ein wenig mit unserem Freund Terzyu und hält sich bereit, mit uns zu kommen."

Sandal und der Ara-Mediziner nickten sich zu, standen auf und verließen den Raum. Einer der Fachberater folgte ihnen; er hatte eine Idee, die sich vielleicht nutzbringend verwenden ließ.

Reginald Bull hatte die Unterhaltung schweigend mitverfolgt.

Jetzt stand er auf und knurrte: „Die Zeit drängt, Freunde! Ich fürchte, daß die Mutanten nach ihrer Entdeckung halb wahnsinnig vor Angst und Ausweglosigkeit werden. Vielleicht nicht vor Angst, denn ihre Körper kennen dieses Gefühl angeblich nicht... aber sie werden reagieren. Wie reagieren sie vermutlich?"

„Indem sie sich in Corello zurückziehen", sagte Atlan schnell, „oder dies wenigstens versuchen."

„Richtig! Und was können wir dagegen tun?" fragte Bull hartnäckig.

„Mit Terzyus Hilfe versuchen, Corello auszuschalten", erwiderte Deighton. „Darüber beraten Sandal Tolk und Paih gerade. Aber zunächst müssen wir wissen, an welchem Punkt sich die Mutanten befinden. Wenn sie überhaupt noch in Sardinien sind.

Und sie werden auch Alaska nicht eine Sekunde unbewacht lassen."

Atlan biß sich auf die Unterlippe. Er dachte an die fast endlos vielen Möglichkeiten, sich zu verstecken... er stellte sich vor, wie Hunderte von Polizisten und Agenten ausschwärmten und jedes Hotel, jede freie Wohnung, jede kürzlich erfolgte Vermietung kontrollierten. Waren es nun vier oder sechs oder acht oder gar zehn Personen?

Wieder sprach Deighton: „Ich denke folgendes: Die Mutanten versuchen, sich in Corello zurückzuziehen. Ribald Corello wehrt sich. Der Kampf wird zweifellos stundenlang dauern. In dieser Zeit könnten wir handeln.

Das alles ist eine reine Ausführungsfrage; kein großes Problem.

Aber wir müssen das Versteck finden."

„Vielleicht melden sie sich, wenn ich sie angesprochen habe!"

sagte Rhodan niedergeschlagen.

„Unterschätze nicht den Rest der körperlichen Energien!"

warnte ihn Atlan.

Ein Bildschirm flammte auf.

„Ja?"

Rhodan sah in die Aufnahmeoptik und hob die Brauen.

„Sir, die Vorbereitungen sind getroffen. Alle Sender sind verständigt. Wir können eine Unterbrechung der laufenden Programme haben, wann immer wir wollen. Sie können Ihre Ansprache also sofort halten. Kommen Sie zu uns hinüber? Oder sollen wir die Kameras...?"

Rhodan winkte ab. Er würde improvisieren müssen, aber die Überlegung eines Textes für diesen Anlaß fiel ihm nicht schwer.

Er hatte zeit seines Lebens genügend Reden gehalten.

„Ich komme zu Ihnen", sagte er und verließ den Raum.

 

*

 

Sandal setzte sich gegenüber dem zweihundertzehn Zentimeter großen Ara, der ihn aus albinotischen Augen aufmerksam musterte.

„Ich kenne dieses Problem ziemlich genau", sagte der Ara, der selbst im Sitzen noch zerbrechlich und etwas hilflos wirkte. „Und aus diesem Grund habe ich aus Tahun ein völlig neu entwickeltes Medikament mitgebracht."

Sandal entledigte sich des Bogens und des Köchers und versicherte: „Meine Waffe ist der Bogen, das wissen Sie?"

„Ja. Eine Waffe, die je nach Absicht des Schützen erschreckt, verwundet, schockt oder tötet. Und das alles, bei einem guten Schützen, mit eindeutigem und ausschließlichem Effekt."

„Ich bin ein guter Schütze!" sagte Sandal Tolk selbstbewußt, zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte den fast eineinhalb Meter langen Kunststoffschaft auf den Tisch.

„Was ist das für ein Zeug?" fragte Sandal und deutete auf die Ampullen.

Die Ampullen bestanden allem Anschein nach aus einem glasähnlichen Kunststoff, der transparent war und einen dunkelbraunen, wässerigen Inhalt erkennen ließ. Winzige Bläschen bewegten sich in der Flüssigkeit.

„Parnomotio-B-Forte!" sagte der Ara leise und rollte eine Ampulle hin und her.

Sandal nahm sie auf und betrachtete sie aus der Nähe.

An einem Ende der etwa fingerlangen, rund zwanzig Millimeter durchmessenden Röhrchen war ein kugelförmiges Element eingegossen. Es besaß außen einen Fortsatz, der wie ein extrem flacher Nagelkopf aussah. Der Stift verschwand in der undurchsichtigen Kugel.

„Ein Parabi-Narkotikum", erklärte der Mediziner weiter und strich mit einer schmal und zerbrechlich wirkenden Hand über den glatten Schädel mit dem winzigen Kranz flaumförmiger Haare. „Es ist von uns Aras, die wir ja in solchen Dingen eine gewisse Kunstfertigkeit besitzen, speziell für die Behandlung von Mutanten oder parapsychisch stark begabten Menschen geschaffen worden."

Der Fachberater, dessen Name Sandal nicht kannte, zog einen zweiten Pfeil aus dem Köcher und prüfte die Befestigung der auswechselbaren Spitze. Er nickte zufrieden und lächelte kurz.

„Wir haben die Möglichkeit", meinte er, „eine solche Ampulle an der Spitze eines Ihrer Pfeile zu befestigen, Mister Tolk."

„Das wollte ich geklärt wissen. Wie wirkt dieses Medikament?"

Der Ara fuhr fort, als müsse er Sandal dieses Parnomotio verkaufen und erhoffe sich einen riesigen Auftrag: „Auf einen Menschen wie Sie und mich spricht dieses Medikament kaum an. Sie werden bestenfalls etwas schläfrig.

Eine gewisse Euphorie, ein kurzfristiges Glücksgefühl, erfüllt Sie.

Aber auf Mutanten hat Parnomotio eine ausgesprochen verheerende Wirkung."

Sandal nickte. Die Beschreibung entsprach den Vorstellungen, die er sich anhand dessen, was er über die voraussichtliche Natur des Einsatzes wußte, gemacht hatte.

„Es wirkt auf dem Umweg über Nasenschleimhäute und Lungenalveolen direkt und mit beträchtlicher, fast blitzartiger Schnelligkeit auf den Verstand, auf das Gehirn eines Mutanten.

Daher auch der Zusatz Forte. Bbedeutet, daß es aus der zweiten Versuchsreihe hervorgegangen ist."

Der Techniker skizzierte schnell eine einschraubbare Halterung, gab die Maße an und ging dann zu einem Bildschirm unweit des Tisches.

„Lassen Sie sich bitte nicht stören!" sagte er leise.

„Was ist die Folge, wenn dieses Medikament angewendet wird?

Wie wird es überhaupt angewendet? Muß es in eine Wunde geschossen werden?" wollte der Mann von Exota Alpha wissen.

„Die Wirkung ist einschläfernd und betäubend, aber darüber hinaus fällt ein Mutant schlagartig in eine absolute parapsychische Taubheit. Sie ist von rund einem Tag Dauer, allerdings abhängig von der Menge des aufgenommenen Parnomotio.

Deswegen ist es vorteilhaft, es direkt anzuwenden."

„Wie tue ich das?"

„Wir könnten es spritzen oder den Patienten veranlassen, es zu schlucken. Der Vorteil dieser Ampullen besteht darin, es gasförmig wirken zu lassen."

Sandal, dessen Erfahrungen als Jäger und Krieger ständig präsent waren, begann sich vorzustellen, wie er in eine Wohnung hineinspringen mußte, sich blitzschnell orientierte, Corello sah und sofort schoß. Er lachte kurz auf - es war sehr schwer. Der Bogen war keine Waffe für kürzeste Distanzen.

„Gasförmig. An die Spitze eines Pfeiles geschraubt", sagte er leise und nachdenklich.

„Richtig."

Der Ara erklärte weiter.

Die Ampullen besaßen einen Aufschlagmechanismus. Also hatten die Aras bei der Abfüllung von Parnomotio-B-Forte bereits genaue Spezifikationen erhalten oder von sich aus befolgt.

Sandal wußte nach zwei weiteren Sätzen, daß es Ampullen für alle Zwecke gab, aber sie diskutierten hier nur über jene Art, die er für seine Waffe benötigte. Der Aufschlagzünder konnte für verschiedene Empfindlichkeiten eingestellt werden, und wenn er gegen ein Hindernis stieß, wirkte die eingebaute Aufschlagsschnellentlüftung. Sie zersprengte den Behälter in Sekundenbruchteilen, die unter der menschlichen Reaktionsgeschwindigkeit lagen. Also wurde es nichts nützen, den Atem anzuhalten, denn selbst bei diesem halben „bedingten Reflex" war das Gas bereits wirksam ausgeströmt.

Sandal begriff und erkundigte sich zögernd: „Es ist also nicht nötig, daß ich Corello direkt ans Kinn oder an die Stirn treffe?"

„Nein!" wehrte der Ara ab.

Wenn Corello, führte er aus, die Ampulle als Teil eines Pfeiles an irgendeine Stelle seines Körpers plaziert bekam, wurde sie schneller zerbrechen und das Gas förmlich nach allen Seiten schleudern, als der Supermutant - ohnehin geschwächt und vielleicht durch die Versuche der anderen gehemmt - reagieren konnte. Er wurde dann innerhalb einer Sekunde vollkommen taub, was seine parapsychischen Gaben betraf. Die betreffenden Gehirnsektoren wurden betäubt, narkotisiert und völlig ausgeschaltet.

Corello wurde als sogenannter PEW-Katalysator völlig ausfallen. Für die anderen Mutanten würde er unbrauchbar sein.

Die Geistermutanten hatten dann keine Möglichkeit mehr, Corello als Fluchtpunkt aufzusuchen.

Außerdem, schloß der Ara, würden durch das Gas, falls es in einem Zimmer angewendet werden würde, die anderen Mutanten zumindest teilweise gelähmt. Das sei aber unsicher, weil die Größe des Zimmers, die relativ kurzlebige Wirkung des Gases, die Raumentlüftung und die Reaktionen der Mutanten als Unsicherheitsfaktoren dazukämen. Er, Paih Terzyu, wäre aber durchaus optimistisch.

Der Türsummer ertönte, und der Techniker sprang auf.

„Das ist sicher der Bote unserer feinmechanischen Abteilung!"

sagte er und öffnete. „Ja. Richtig."

Sie hatten rasend schnell gearbeitet.

Der Bote grüßte kurz und legte dann die zwölf Spezialhalterungen auf den Tisch. Sie bestanden aus engmaschigem, leicht federndem Draht, der dem ausströmenden Gas kein Hindernis sein würde. Sie umfaßten die Hälfte der Lange einer Ampulle, was sogleich ausprobiert wurde. Mit ihrem hinteren Ende, das aus ballistischen Gründen beschwert worden war, ließen sie sich leicht in die Pfeilschäfte einschrauben.

Sandal wechselte eine Spitze aus, wog den Pfeil nachdenklich in der Hand und erklärte dann zufrieden: „Ich werde damit schießen können. Wie halten wir es mit der Empfindlichkeit der Aufschlagentlüftung?"

„Mittlere Werte. Ich stelle es Ihnen ein!" entgegnete der Ara.

Sie tauschten zwölf Spitzen aus. Sandal ließ noch einige andere Pfeile im Köcher, schnallte ihn dann wieder über die Schulter und meinte: „Ich bin bereit. Wenn es Rhodan und Galbraiths Leute auch sind, können wir versuchen, den Mutanten zu helfen."

Sie gingen zurück zu den anderen. Inzwischen waren auch Ras Tschubai und der Mausbiber Gucky eingetroffen.

Während Rhodan sprach, warteten sie.

Sie alle hatten das dumpfe Gefühl, daß die Versuche, die Mutanten einzukesseln und zu fangen, um sie retten zu können, mit erheblichen Unsicherheitsfaktoren belastet waren.

Was geschah in Sardinien?

 

5.

 

Gegen Mittag desselben Tages unterbrachen sämtliche Sender ihre Programme.

„Wir bringen", sagten die Sprecher, „einen Aufruf des amtierenden Großadministrators Perry Rhodan. Er wendet sich an sämtliche Bewohner der Erde und der Planeten des Sonnensystems. Wir unterbrechen unsere laufenden Sendungen für einige Minuten. Wir bitten um Verständnis für diese Unterbrechung."

So oder ähnlich lauteten die Ansagen, dann wechselte das Bild und zeigte, dreidimensional, gestochen scharf und farbig, Perry Rhodan. Mit ernstem Gesicht wandte er sich in die Linsen der Kameras.

„Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, Terraner", sagte er.

„Ich wende mich an Sie, um Sie auf ein schwieriges Problem hinzuweisen, das uns Verantwortliche beschäftigt. Unter uns befinden sich acht Menschen, die eigentlich schon seit mehr als einem halben Jahrhundert tot sind. Sie werden ahnen, um wen es sich handelt, nämlich um die acht während der Second-Genesis-Krise umgekommenen Mutanten.

Diese acht Menschen suchen wir.

Wir suchen sie dringend, denn folgendes ist geschehen: Die Mutanten, die nicht wirklich tot waren, sondern im Hyperraum weilten und dort in einer unfaßbar geheimnisvollen Zustandsform litten, konnten diesem Zustand entfliehen. Sie brauchten dazu aber Wirtskörper, die sie versuchten, selbst herzustellen, in einer uralten Station der Lemurer.

Das Experiment gelang nur scheinbar."

Rhodan machte eine Pause. Die Weltöffentlichkeit hatte inzwischen gemerkt, daß es um einen ernsten Anlaß ging. Jeder Mensch, der sich in der Nähe eines eingeschalteten Kommunikationsmittels befand, hörte zu. Endlich erfuhr man die exakte Wahrheit, nachdem in der vergangenen Zeit eine Unmenge von unklaren Meldungen und Nachrichten zirkuliert hatten. Rhodan holte tief Atem und fuhr fort.

„Ich wende mich an alle Mitbürger mit der sehr dringenden Bitte, sich an die Sicherheitsorgane zu wenden, wenn sie in der letzten Zeit einschlägige Beobachtungen gemacht haben.

Die Körper, in denen sich die acht Wesen aufhalten, sind überhastet aus Grundgewebe gezüchtet worden. Es sind Androiden, synthetische Menschen. Die überschnelle Züchtung, der beschleunigte Reifeprozeß hat zu einem verhängnisvollen Fehler geführt.

Normalerweise brauchen solche Androiden mehr als acht Wochen, um zu einem funktionsfähigen Körper heranzureifen.

Dieser Fall trat nicht ein; sie wurden innerhalb weniger Tage angefertigt. Dadurch sind sämtliche Organe, die Kreisläufe und überhaupt die Lebensfähigkeit der Körper in ihrer Wirkung und Funktion entscheidend reduziert worden. Die äußeren Merkmale sind..."

Er zählte auf, was er der Meldung des Arztes Gianni Degosciu entnommen hatte.

„Ich rufe die Mutanten, die wirklich Freunde der Menschheit sind, aber im Augenblick ratlos sind und sich wie Gehetzte vorkommen müssen!

Tako Kakuta! Kommen Sie zu sich! Besiegen Sie die Impulse Ihres Wirtskörpers! Er wird in wenigen Tagen abgestorben sein, und dann ist auch Ihr glänzender Verstand dahin!

Andre Noir! Versuchen Sie, die Lage realistisch zu beurteilen.

Sehen Sie sich an! Sie sind ein lebender Leichnam mit einer kurzen Gnadenfrist.

Wuriu Sengu! Wir suchen Sie nicht, um Sie zu töten oder einzusperren, sondern wir versuchen nur, Ihr kostbares Leben zu retten. Hinter uns steht Tahun, steht das geballte medizinische Wissen der Galaxis!

Frequenzseher Son Okura! Hören Sie auf die Gedanken der Vernunft! Stellen Sie sich. Eine Gegenwehr ist nicht nur sinnlos, weil es nichts gibt, wogegen Sie sich wehren müßten!

Kitai Ishibashi! Ich beschwöre Sie, unsere Hilfe zu suchen, unsere Möglichkeiten anzunehmen. Es gibt nur eine Alternative, und das ist der endgültige Tod von euch acht!

Tama Yokida! In diesen Sekunden werden Sie gesucht. Unsere Helfer haben nur einen Wunsch und einen Befehl! Sie wollen euch alle in die sichere Obhut unserer Mediziner bringen, den besten Medizinern, die es gibt.

Teleoptiker Ralf Marten! Kommen Sie zu uns! Drücken Sie die Notruftaste eines Interkoms. Jeder Polizist der Erde weiß, was er zu tun hat. Wir alle freuen uns, daß Sie alle wieder bei uns sind, und wir wollen Ihnen helfen. Nichts anderes!

Betty Toufry!

An Sie appelliere ich besonders. Sie sind eine Frau! Sehen Sie in einen Spiegel und erkennen Sie, wie schrecklich Sie sich verändert haben. Wir werden alle unsere Möglichkeiten ausnutzen, um Ihnen einen Körper zu verschaffen, in dem Sie wieder das sind, was Sie waren - eine schöne, begehrenswerte Frau.

Das war mein Anliegen, liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger.

Wenn Sie etwas wissen oder gesehen haben, bitte, melden Sie es den Beamten. Sie denunzieren niemanden, sondern helfen mit, acht kostbare Menschenleben zu retten. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit."

Das Bild verblaßte, die Absage kam, die Programme liefen nach einer kurzen Schaltpause wieder wie gewohnt weiter.

Zehn Sekunden später traf die Aussage des Jungen ein, aus Sardinien, bei dem sich ein Mann mit einem ungewöhnlichen Korbhut nach der Klinik erkundigt hatte.

Die Fahrgäste der Schnellverbindung meldeten ihre Beobachtungen.

Der Hafenkapitän von Quartu...

Schließlich einige Passagiere des altertümlichen Schnellboots, das von Porto Cervo aus gestartet war und diese Linie regelmäßig befuhr.

Der Leiter des Supermarktes...

Eine Gruppe Kinder, die den merkwürdigen Mann auf dem Rücken eines Roboters gesehen hatten...

Ein Taucher, der nachts das Feuer unter Saedelaeres Maske gesehen hatte, als er neben dem Unterwasserhaus vorbeischwamm.

Es dauerte nur einige Minuten, bis die Auswertung vorlag und in den Saal hineingegeben wurde, in dem das Katastrophenteam tagte.

„Los!" sagte Deighton. „Nach Sardinien."

Die Teleporter und die Transmitter arbeiteten Hand in Hand.

Sekunden später stand eine kleine Gruppe im Büro des Hafenleiters von Porto Cervo, links neben dem außerordentlich prachtvollen und skurrilen „Maison du Port" gelegen.

Der Mann war vorbereitet und sagte nur: „Die SANTU GIOVANNI ist ein Boot, das Stützpunkt einer Tauchschule ist. In einer Stunde sind Sie an Ihrem Ziel.

Tauchanzüge, Kompressoren... alles ist an Bord. Ich rufe den Besitzer und Kommandanten, ja?"

Atlan nickte entschlossen und sagte: „Einverstanden. Ich komme mit."

Sie verließen den Raum und eilten über den mit weißen Platten ausgelegten Hafen. Sie fragten nicht, ob sie an Bord kommen durften, und brachen damit eine uralte und stets befolgte Regel der Schiffahrt. Aufgebracht kam Lorusso den Niedergang herauf und baute sich vor den Männern auf.

„Was zum Teufel...", fing er an.

„Ich bin Atlan!" sagte der Arkonide. „Wir brauchen Ihr Boot."

Lorusso lachte kurz, sah kopfschüttelnd auf den Hafenleiter, der beschwörende Gesten machte, und erklärte in verbindlichem Tonfall: „Meinetwegen sind Sie Atlan, ich kenne Sie nicht. Mein Boot ist ein Unternehmen, das stundenweise oder tageweise gemietet werden kann. Zu einem ziemlich hohen Preis."

„Wir zahlen alles!" erklärte Atlan. „Und darüber hinaus auch noch eine Prämie. Rhodan muß die Mutanten retten. Haben Sie nichts gehört?"

Lorusso zuckte gleichgültig die Schultern und erklärte mit ausgebreiteten Armen: „Ich arbeitete dort unten. Im Maschinenraum. Meine Maschinen sind meine Lebensversicherung. Und die der Taucher. Buono!

Ich habe nichts gehört, nichts gesehen! Ecco! Wollen Sie das Boot mieten?"

Atlan rang mit sich, und der Hafenleiter rief vorwurfsvoll: „Lorusso! Das sind keine Touristen! Bist du wahnsinnig?"

Lorusso schüttelte den Kopf und versicherte völlig ungerührt: „Ich bin nicht wahnsinnig, sondern Privatmann. Wollen Sie das Boot für eine Stunde oder einen Tag?"

„Einen Tag!" rief Atlan erbittert. Er war wieder an seine Zeit am Mittelmeer erinnert, vor vielen Jahren...

„Zahlen Sie voraus?" fragte Lorusso.

Atlan schaltete seinen Minikom ein und sagte: „Kommt an Bord. Ich muß nur noch einen Schiffsbesitzer niederschlagen und über die Reling werfen, aber alles ist klar. Ich kann das Boot fahren."

Lorusso griff nach einer Harpune, aber Atlan sprang vor, gerade als Gucky und Sandal erschienen.

Atlans Hand schlug die ungeladene Harpune zur Seite. Er ergriff Lorusso genau an der Stelle an dem kurzen, bunten Hemd, auf der ein buntes Emblem prunkte, zog ihn an sich und sagte: „Wir machen keine Vergnügungsfahrt. Es handelt sich um Menschenleben, Sie Narr! Und wir müssen völlig unverdächtig vorgehen. Sie können sich darauf verlassen, daß ich rücksichtslos vorgehen und auch für die Konsequenzen haften werde. Los, hinunter in den Maschinenraum! Ich fahre!"

Lorusso heulte auf, als Gucky, Rhodan, Ras Tschubai und Sandal erschienen und auf dem Dach des hölzernen Deckshauses saßen.

„Perché?" schrie er. „Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Menschenleben in Gefahr..."

Er sah sich wild um.

„Sind alle an Bord?"

Der Hafenleiter rannte über die Gangway zurück an Land und schob sich durch den Kreis der Neugierigen.

„In Ordnung! Ablegen!" sagte er laut. „Schalte das Gerät ein, wir leiten alles von der Kommandantur aus weiter!"

„Capisco!" sagte Lorusso und fing die Belegtaue auf. Atlan wirbelte herum, stellte sich in den Fahrstand und orientierte sich schnell. Dann brummten die beiden schweren Maschinen auf, drehten die Schrauben, die in Arbeitsstellung waren. Belegtaue und Gangway wurden befestigt und zusammengerollt, dann stellte sich Lorusso neben Atlan.

„Hier!" sagte er. „Bei sechstausend giri auf Fahrtstellung drehen!"

„Capisco!" sagte Atlan.

Es war offiziell verboten, mit voller Kraft in den Hafen ein- und aus dem Becken auszufahren. Dazu kamen die vielen Felsen, Unterwasserhindernisse von beträchtlicher Gefahr für Mann und Gerät. Das Schiff erzitterte, kam schnell von der Hafenmole frei und fuhr zunächst nach Westen, nach einigen Metern ging es auf Nordkurs und hob den Bug immer mehr aus der Verdrängerfahrt aus dem Wasser. Genau in der Mitte des Hafens steuerte Lorusso eine starke Kurve nach Osten aus, schob beide Gashebel nach vorn, und die Maschinen entfesselten ihre vollen Pferdestärken. Das Schiff, bewußt altertümlich gehalten, aber innen mit dem modernsten Komfort ausgestattet, ging in reine Gleitfahrt über, als sie noch nicht die Linie zwischen den beiden Hafenfeuern passiert hatten. Fünfzehn Seemeilen, achtzehn, dreiundzwanzig... das Boot wurde immer schneller. Die Flaggen knatterten, aus dem Maschinenraum kam ein dumpfes Dröhnen, und Bug- und Heckwellen vereinigten sich zu einem weißen, aufgewühlten Wellenberg in der Form eines spitzwinkligen V.

Lorusso brüllte: „Kümmern Sie sich um die Taucherausrüstung. Meine Crew hatte Ausgang. Ich muß das Ruder führen... die Untiefen und Felsen!"

„Ich verstehe!" schrie Atlan zurück und winkte.

Sandal zog sich aus, rieb seinen Körper mit einem gelben Puder ein und ließ sich den Taucheranzug überstreifen. Dabei fiel sein Blick auf eine der vielen Harpunen. Während Perry Rhodan und Atlan die Säume schlossen und den Gürtel befestigten, verglich Sandal die Harpunenpfeile mit den Geschossen in seinem Köcher.

„Ein Taucher mit Bogen?" fragte er.

„Käme auch mir verdächtig vor!" stimmte Ras Tschubai zu.

„Ich muß es versuchen...", brummte der Mann von Exota Alpha und zerrte an der Kappe, bis sie saß. Das Band der Brille war zu eng für seinen Schädel. Schließlich, während das Boot mit fast dreißig Knoten Geschwindigkeit über die schwachen Wellen tanzte, immer wieder aufschlug, ständig seine Richtung änderte, verglich Sandal die Schraubanschlüsse für den Dreizack mit denen seiner Pfeile. Er fand, daß sie paßten.

„Gut!" sagte er. „Improvisieren. Ich nehme die Harpune."

Er wog die schwere Waffe in den Händen.

Ras half ihm. Sie schraubten auf die drei Pfeile der Harpune drei der Gasampullen auf, luden das schwere Harpunengewehr und testeten es durch. Sandal vertiefte sich in den Mechanismus.

Er wußte, daß diese Waffe für durchschlagende Wirkung auf kürzere Entfernungen gebaut worden war. Außerdem wirkte er dadurch unverfänglicher.

Lorusso schrie durch eine Telefonverbindung hinunter: „Wir sind in zwei Minuten da."

„Wir sind bereit!" rief Rhodan ins Mikrophon.

Das Schiff wurde langsamer und näherte sich dem Punkt, an dem es in den letzten Wochen und Tagen mehrfach am Anker gehangen war. Von der Unterwassersiedlung befand sich dieser Punkt etwa sechshundert, siebenhundert Meter entfernt. Sandal ließ sich die schweren Preßluftzylinder auf den Rücken wuchten, testete auch sie und biß auf das Mundstück.

„Ausgezeichnet. Die Luft schmeckt nach Blech."

„Für dich werden sie demnächst Atemluft mit sardischem Fischgeruch in die Kanister pumpen!" erwiderte der Mausbiber respektlos. „Soll ich dir an Deck helfen?"

Er hakte sein Händchen in Sandals Gürtel und rematerialisierte an Deck, stand plötzlich hinter Lorusso.

Sandal sagte: „Welche Richtung?"

„Atlan weiß es genau!" bestätigte Gucky. Der Arkonide kam den Niedergang herauf, musterte die Geländemerkmale und entdeckte am Ufer den Eingang zum Unterwasserteil der Siedlung.

„Diese Richtung, Sandal!" sagte er. „Vorsichtig!"

„Selbstverständlich!"

Sandal watschelte mit den Flossen über Deck, hielt die gesicherte Harpune und die Maske fest und ließ sich hintenüber ins Wasser fallen. Er atmete bereits die Luft der Unterwasserlunge und streckte sich. Die Schrauben wurden hart gestoppt, die SANTU GIOVANNI trieb in den Wellen.

Sandal orientierte sich abermals, schob die Harpune auf den Rücken und schwamm mit langsamen Flossenbewegungen, mit den Händen steuernd, auf das Land zu. Er sah undeutlich vor sich die Umrisse der linsenförmigen Unterwasserhäuser. Von einigen ging ein schwacher Lichtschein aus.

Über ihm, an Deck des Bootes, warteten sie gespannt. Atlan setzte Lorusso bei einem Drink aus der Bordbar das Problem auseinander. Lorusso entschuldigte sich ununterbrochen und wortgewaltig.

„Vergessen Sie's!" war Rhodans Kommentar.

Er ging zum Funkgerät und sprach lange mit dem Hafenkommandanten von Porto Cervo.

Inzwischen war die Aktion voll angelaufen; alle Kräfte standen bereit. Alles hing von einem Erfolg Sandals ab.

Er ging tiefer und bewegte sich vorsichtig dicht über dem Meeresboden auf die Küste zu.

In welchem Haus lebten die Mutanten?

 

6.

 

Im Unterwasserhaus tobte eine lautlose Hölle.

Die vier Mutanten versuchten, nach dem Fehlschlag in der Klinik Gianni Degoscius und dem überstürzten Rückzug, sich zu retten. Sie hatten den Aufruf Rhodans gehört und gesehen, und sie konnten sich ausrechnen, daß man auf ihrer Spur war, obwohl Rhodan nichts davon gesagt hatte.

Aber Tako Kakuta hatte Spuren hinterlassen...

Corello war völlig erschöpft, aber er konzentrierte alle seine parapsychischen Kräfte darauf, sich gegen den geistigen Zugriff zu wehren. Er errichtete eine geistige Mauer, und vier Mutanten versuchten, diese Mauer zu durchbrechen. Sie waren von nackter Panik befallen.

Sie wußten, daß sie sterben mußten.

Sie wußten, daß es nur eine Rettung gab - RIBALD CORELLO!

Dieser Gedanke war übermächtig und beherrschte alle ihre Gedanken. Immer wieder erbebte die Barriere Corellos unter dem wilden Ansturm der vier Gehirne. Ihn rettete noch immer der Umstand, daß sich die vier Mutanten nicht einig waren. Die Panikstimmung, in der sie sich seit Stunden befanden, verhinderte, daß sie sich zu einem gedanklichen Block zusammenschließen konnten.

Alaska Saedelaere wußte, daß auch er gefährdet war.

Er blieb freiwillig bei Corello, um ihm zu helfen, wo er nur konnte, und er sah auch ein, daß genau in dieser gefahrvollen Position er auch den Mutanten - gegen ihren Willen - würde helfen können. Man hielt ihn für beeinflußt und ungefährlich, aber das war ein doppelter Trugschluß.

Er war in dem Augenblick gefährdet, da er versuchte, die Mutanten zu „verraten". Dann stellte sich nämlich für sie heraus, daß er über eigenen Willen verfügte. Sie würden ihn mit einem winzigen Bruchteil der Energie, über die sie noch verfügten, umbringen.

Ungefährlich war er nur dann, wenn die Mutanten nicht ihre geistige Fessel anwendeten. Sicherheitshalber waren er und Corello gelähmt worden, als die Mutanten in Cagliari versucht hatten, den Mediziner in ihre Gewalt zu bekommen.

Und jetzt kämpften sie gegen den Block um Corello an.

Der „Supermutant" würde in kurzer Zeit ihr Opfer werden, das war klar. Seine lautlose Gegenwehr wurde immer schwächer, je länger die Angriffe dauerten. Er wehrte sich dagegen, wiederum als Fluchtpunkt dienen zu müssen.

Die vier Mutanten fühlten genau, daß der PEW-ähnliche Wirtskörper nahezu am Ende aller Kräfte und Widerstandsmöglichkeiten war.

Wieder erfolgte ein Angriff.

Alaska sah sich wachsam um und versuchte eine Möglichkeit zu finden, den Ort bekanntzugeben, an dem sich die Gesuchten befanden. Keineswegs wollte er wieder den todesmutigen Versuch unternehmen, sich direkt zur Wehr zu setzen.

Kitai Ishibashi lag mit seinem gefolterten, rissigen Körper, der an einigen Stellen blutete und große Geschwüre erkennen ließ, in einem Sessel. Er hatte die Augen geschlossen, atmete stoßweise und röchelnd und kämpfte schweigend und erbittert mit Ribald Corello.

Selbst in diesem Zustand wirkte das schwammige, gedunsene Gesicht scharf und voll von den Linien, die äußerste Anstrengung kennzeichneten und größte Konzentration.

Wuriu Sengu hockte verkrümmt in einem Sessel und preßte die Hand auf das schmerzende Schultergelenk. Er trug kein Hemd, und seine Brust sah aus, als habe er Stunden unter der Folter und Jahre in einem lichtlosen, nassen Keller verbracht. Auch er keuchte pfeifend und schloß die Augen.

Zwei geistige Pfeile bohrten sich in den Wall, der um Corellos Gehirn lag.

Alaska stand auf und zog sich schweigend und voller Mitgefühl zur Tür zurück. Dort setzte er sich wieder und überdachte sorgsam seine nächsten Schritte.

Tama Yokida lag, von Kissen gestützt, auf einer Liege des großen Raumes und hatte sein Gesicht zur Wand gedreht. Er schien zu schlafen oder halb besinnungslos zu sein, aber hin und wieder zuckten seine Schultern.

Tako Kakuta hatte den Sessel, in dem er ausgestreckt lag, in die Richtung der gläsernen Wand gedreht und fixierte dort einen Punkt, vielleicht sein eigenes undeutliches Spiegelbild.

Anscheinend uninteressiert sah Alaska hinüber und erschrak über die Fratze, die der Spiegel wiedergab - das in Auflösung begriffene Gesicht des Teleporters schien lautlos vor Schmerz aufzuschreien.

Wieder rollte eine Brandungswelle geistiger Energie auf Corello zu und verwandelte ihn in ein zitterndes Etwas, das mit allen Nerven und Ganglien versuchte, sich gegen diesen Ansturm zu wehren.

Die Mauer bröckelte allmählich.

Wenn überhaupt, dann muß ich jetzt handeln! Der Augenblick ist einmalig günstig, dachte Alaska Saedelaere.

Er stand ruhig auf, ging in die Richtung des großen Bades und bog davor in den anderen Raum ab, in dem er sich unbeobachtet fühlte.

Er blieb vor dem Visiphon stehen und drückte mit der Linken die Notruftaste, mit der Rechten faßte er an seine Halbmaske.

Den Ton hatte er vor zwei Stunden bereits in beiden Richtungen abgeschaltet.

Das Bild war augenblicklich da.

Ein junger Polizist saß da, blickte überrascht hoch und erstarrte dann. Alaska zog die Maske ab.

Das flammende, irrlichternde Gesicht mit den unwirklichen Farben erschien auf dem Bildschirm im Polizei-Bereitschaftsraum.

Der junge Beamte öffnete den Mund.

In äußerster Gelassenheit deutete Alaska mit dem Zeigefinger zu Boden, setzte die Maske wieder auf und sah zu seiner grenzenlosen Beruhigung, daß er verstanden worden war. Der Polizist nickte und winkte verstehend.

Alaska ließ die Taste wieder los und ging ins Bad.

Der Alarm war jetzt zum zweitenmal erfolgt. Die Meldung ging blitzschnell die bekannten Kanäle entlang, nachdem der Beamte die Nummer und damit den Standort der Unterwasserwohnung festgestellt hatte. Auf schnellstem Weg erreichte diese Information - unter anderem - auch die wartenden Männer auf dem Boot SANTU GIOVANNI.

Vollalarm für Imperium-Alpha...

Die Aktion lief, sofern nicht schon kleinere Gruppen zu handeln begonnen hatten, auf breiter Basis an.

 

*

 

Als Sandal Tolk, sich langsam dem Haus nähernd, die erste Schleuse erreichte, wußte er inzwischen durch das winzige Gerät in seinem Ohr, daß er das Ziel eindeutig erkannt hatte. Er hielt sich mit der linken Hand an dem Griff fest und nahm das Harpunengewehr in die andere Hand.

Er mußte schnell hinein und schnell wieder hinaus.

Die Schleusen, so hatte ihm Lorusso mehrmals versichert, waren von innen und außen leicht zu öffnen. Das war eine der Sicherheitsauflagen gewesen. Im Fall einer Rettung mußten die Retter ungehindert ins Haus eindringen können. Sandal stellte drei Schleusen fest - eine unterhalb des großen Wohnraumes, in dessen Decke er die vier Mutanten als verzerrte Spiegelung sehen konnte.

Die zweite Schleuse, das konnte nur die Bodenöffnung des Bades sein. Nachdem er unter dem Boden des Hauses hindurchgeschwommen war, im Sichtschatten eines Trageelements, fand er die dritte Schleuse.

Sie befand sich in einem leeren, kleinen Raum. Der Nachbarraum war die Robotküche.

Sandal befestigte, nachdem er wieder zielstrebig zurückgeschwommen war, an zwei der Schleusen Unterwasser-Haftladungen. Sie würden kurz brennen und die schweren Schlösser unbrauchbar machen, so daß die äußeren Schleusentüren nicht mehr geöffnet werden konnten, auch nicht mit den körperlichen oder geistigen Kräften der Mutanten.

„Zurück zur dritten Schleuse!" sagte er sich und schwamm wieder auf die andere Seite des Hauses. Eine junge Frau, die unter ihm durch die Decke des nächsttieferen Daches blickte, erschrak - Sandal beruhigte sie mit beschwichtigenden Armbewegungen. Trotzdem... vielleicht würde sie, an die Möglichkeit eines Einbruchs denkend, die Mutanten warnen.

Vorsichtig öffnete Sandal, die Harpune mit den drei Pfeilen in der Hand, die Außentür des Schotts. Zunächst geschah nichts, aber als das einströmende Wasser den Druckausgleich hergestellt hatte, schwang die Tür leicht nach außen. Gleichzeitig erhellte sich der Schleusenraum, ein zylindrisches Stück Rohr von zwei Metern Durchmesser.

„Der erste Schritt", sagte sich Sandal und zog die Außentür wieder zu. Während eine kleine Servopumpe anlief und das eingedrungene Wasser wieder nach außen drückte, zog er die Flossen aus, schob die Tauchermaske auf die Stirn, klemmte den Lufthahn um und nahm das Mundstück aus den Kiefern.

Langsam sank das Wasser, der Schleusenraum wurde leer.

Sandal griff in den Gürtel und befestigte eine dritte Ladung direkt auf der Zuhaltung der Innentür. Er nickte und bereitete sich auf die nächsten Sekunden vor.

Sandal kannte den großen Raum, in dem die Mutanten saßen.

Er kannte das Bad und die Küche und ein leeres Zimmer. Drei andere Räume blieben übrig.

Er hatte nicht gewagt, von allen Seiten in das Haus hineinzustarren - man hätte ihn entdeckt.

„Die Schleuse ist leer."

Sandal öffnete sie und machte einen lautlosen Schritt nach vorn. Er hörte nur merkwürdige Geräusche. Keuchen, Würgen, ein qualvolles Husten. Dann ging er weiter, bis er an den Korridor kam, ein konisches Stück zwischen den vielen Räumen. Er legte den Sicherungshebel um, ließ Preßluft in alle drei Kammern ein - es gab ein schwach fauchendes Geräusch, das wie ein schwerer Atemzug klang.

Dann warf er sich nach vorn.

Die erste Tür rollte schnell zurück. Sandal warf einen Blick durch den sich öffnenden Spalt, huschte zurück zur anderen Tür und riß sie auf.

Beide Türen zeigten leere Zimmer.

Dann sprang er wieder vorwärts und geriet in den Sichtbereich aus dem großen Zentralraum. Blitzartig nahm er wahr, daß Alaska Saedelaere ihn ansah und mit dem Finger in die Richtung deutete, in die er eben sprang.

Die Tür.

Sie rollte zurück. Sandal sah den unbeweglichen Robot und schräg dahinter Corello. Er schoß schnell, die Handlung erfolgte rein instinktmäßig. Von der Hüfte aus zischte das preßluftgetriebene Projektil schräg aufwärts und landete in Corellos rechter Gesichtshälfte.

„Damit ist mein Auftrag erledigt", sagte sich Sandal, feuerte zur Sicherheit einen zweiten Pfeil in das Zimmer ab und rannte zurück. Er riß die Schleusentür hinter sich zu; er hatte sie offengelassen. Dann zog er den Hebel, der dem Wasser ungehindert Zugang verschaffte.

Als die Schleuse brusttief unter Wasser stand, hatte Sandal die Flossen übergestreift und sah nach der Ladung.

„Unter Wasser..."

Er riß an der Schnur und drehte sich herum. Eine sehr heiße Ladung zerstörte das Schloß. Dann schob der Froschmann mit der Schulter die äußere Schleusentür auf und schwamm hinaus.

Er legte die Entfernung bis zum Schiff zurück, fand die Leiter und turnte an Deck. Nur noch Atlan war da und half ihm über die geschnitzte Reling.

„Ausgezeichnet!" sagte Atlan.

Sandal riß die Kappe und die Maske herunter und fragte: „Haben wir die Mutanten?"

Atlan zog die Schultern hoch und gab lange keine Antwort.

 

*

 

Eine Truppe des Geheimdienstes drang, mit Schockstrahlern und Gasmasken ausgerüstet, durch die Landschleuse in die Wohnung ein.

Sie fanden innerhalb des linsenförmigen Unterwasserhauses folgende Personen: Mutanten aus dem neuen Korps. Sie standen in sämtlichen Zimmern und machten ratlose und zum Teil verzweifelte Gesichter.

Ribald Corello.

Er war nicht nur bewußtlos, sondern auch erschöpft. Das Gas hing als ungefährlicher Geruch noch schwach im Raum. Die Männer schafften Corello in einen Spezialbehälter und dirigierten ihn, sowie den Trägerrobot, aus dem Haus und über das System der unterirdischen Gänge hinauf zu einer Rasenfläche, auf der ein schneller Luftgleiter stand.

Kaum hatten sich die Türen der Maschine geschlossen, startete sie bereits und nahm Kurs auf ein kleines Raumschiff, das mit arbeitenden Antigravtriebwerken über dem offenen Meer schwebte und wartete.

Der Luftgleiter wurde eingeschleust; augenblicklich startete das Raumschiff. Corello war nicht nur in Sicherheit, sondern er fiel auch als Möglichkeit des Rückzugs für die Mutanten aus.

Und außerdem war er parapsychisch blind, taub und stumm...

Das Einsatzkommando, das die Unterwasservilla stürmte, fand, abgesehen von den einigermaßen ratlosen Verantwortlichen, auch Alaska Saedelaere, der lange und intensiv mit Rhodan sprach.

„Es ging alles so verdammt schnell", sagte Alaska gerade. „Die Gasampulle hat sich entladen; Sandal feuerte zur Sicherheit eine zweite Ampulle gegen die Wand ab. Corello war augenblicklich gelähmt.

Was mich fast noch mehr verblüfft hat, war die Reaktion der Mutanten. Sie hörten wohl die Gasentladungen und schalteten wahrhaft blitzschnell. Ich stellte mich schlafend, das war vermutlich meine Rettung.

Obwohl Tako Kakuta völlig..."

Er wurde unterbrochen. Ein Geheimdienstangehöriger, der zusammen mit Ras Tschubai teleportiert war, kam auf Rhodan zu und sagte in sachlichem Ton: „Sir - auch der zweite Versuch war negativ. Wir entdeckten die Wohnung, deren Standort uns Alaska sagen konnte.

Sie war leer. Wir sind zu spät gekommen."

Rhodan biß sich auf die Unterlippe und sagte: „Verdammt!"

„Tut mir leid, Sir!"

Langsam leerte sich das Haus. Nur noch einige von Atlans Spezialisten blieben da und suchten nach Spuren. Die Verantwortlichen setzten sich per Transmitter oder mit Hilfe der Mutanten des neuen Mutantenkorps nach Imperium-Alpha ab.

Alaska und Rhodan blieben allein da; Ras Tschubai wartete am Ausgang.

„Wir sind, abgesehen von Ihnen und Corello, so weit wie zuvor!"

sagte Rhodan und lachte bitter.

Er selbst hatte, Sekunden nachdem er eingetroffen war, von Alaska den Ort genannt bekommen, an dem die zweite Gruppe sich aufhielt. Saedelaere kannte ihn aus Diskussionen der vier Mutanten. So wie hier Tako Kakuta trotz des bedauernswerten Zustandes, in dem er sich befand, seine drei Freunde und sich teleportiert hatte, so waren auch - vermutlich auf geistiger Ebene von Ishibashi oder einem anderen von hier aus verständigt - die anderen vier, unter ihnen Betty Toufry, spurlos geflohen.

„Eigentlich konnten wir von den acht Mutanten nichts anderes als eine solche blitzschnelle Aktion erwarten!" gab Alaska zu bedenken.

Rhodan ging langsam auf den Ausgang der Wohnung zu.

„Wie meinen Sie das?" fragte er niedergeschlagen. Sämtliche Anstrengungen waren sinnlos gewesen.

„Nun, die Gehirne funktionieren hervorragend. Ich hatte schließlich Gelegenheit, ihnen zuzuhören. Sie waren fast ununterbrochen Herr ihres Verstandes."

Rhodan nickte Alaska zu.

„Ja", sagte er. „Sie haben recht. Wir werden uns alle nach Imperium-Alpha zurückziehen, weiter auf den nächsten Geistermutanten-Alarm warten und unsere Wunden lecken."

Nicht ganz eine halbe Stunde später befanden sie sich wieder in den unterirdischen Räumen dieser Großanlage.

Eine riesige Falle war aufgebaut worden. Sie war zugeschnappt, und durch das einzige Loch waren die acht Flüchtigen entschlüpft.
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Am Morgen des achtundzwanzigsten Mai hingen die Wolken über Terrania City tiefer als sonst. Ihr Grau schien die Natur der Gedanken zu symbolisieren, die in Rhodan und seinen Mitarbeitern schwelten. Es regnete ununterbrochen. Das Wasser verwandelte die riesige Stadt in ein dampfendes Häusermeer, unterbrochen von triefenden Parks. Gleichzeitig wusch der Regen den Staub weg, führte den Seen und Flüssen kurze Hochwasser zu und ließ die Menschen, die sich mit dem Mutanten-Problem beschäftigten, halb trübsinnig werden.

Sie saßen alle da wie auf glühenden Kohlen. Ein Gefühl drohenden Unheils und hoffnungsarmer Resignation, das sie bereits seit Tagen plagte, wuchs in diesen Stunden mehr und mehr und lähmte sie nicht direkt, sondern erfüllte sie mit einer stillen Wut.

Es war die Wut des Erfolglosen, der alle seine Fähigkeiten angewandt hatte und damit restlos gescheitert war.

Der Kreis der Berater und Freunde hatte sich entscheidend verringert. Aber die gewaltige Apparatur, die Galbraith Deighton befehligte, wartete sozusagen mit Maschinen im Leerlauf.

Desgleichen hatte sich die Aufmerksamkeit jetzt auch auf Hafenanlagen, Raumschiffe, alle möglichen anderen Dienststellen und sämtliche Polizeiorgane Terras ausgedehnt.

Rhodan trank, ohnehin schon hochgradig nervös, eine Tasse Kaffee und stützte die Arme schwer auf die Tischplatte.

„Wenn ich es nicht so genau ahnen würde...!" stöhnte er.

„Was ahnst du, Barbar?" fragte Atlan in gutmütigem Spott.

„Ich ahne, daß jede Sekunde ein weiterer Alarm erfolgen kann.

Und ich ahne ferner, daß wir an die Stelle des Alarms rasen und wieder feststellen müssen, daß wir zu spät kommen!"

Sandal fragte sich inzwischen etwas ganz anderes.

Er hatte Zeit gehabt, Corello zu lähmen. Das war ein Erfolg gewesen, und man hatte auch Alaska retten können. Der Rückzug war den Mutanten dadurch versperrt, und ihnen blieb nur die Verteidigung nach vorn als einzige Möglichkeit der Aktion.

Sein zweiter Schuß hatte die Wand getroffen - warum schoß er nicht auf Tako Kakuta, den einzigen Teleporter der Gruppe?

Auch er wäre durch das Parnomotio-B-Forte gelähmt worden.

Dann wäre den Truppen nichts anderes mehr geblieben, als nach kurzem Kampf mit den Mutanten diese aufzusammeln und zu retten.

Sandal dachte darüber nach. Hier, an dieser Stelle, hatte Rhodan, und hatten auch seine Freunde einspurig gedacht und sich selbst durch die Schnelligkeit der Vorgänge und durch den inneren wie äußeren Druck in eine gedankliche Sackgasse manövriert.

Es gab keine andere Erklärung dafür - oder gab es sie doch?

Sandal schwieg jedenfalls. Er würde es Rhodan in einer stillen Minute sagen.

„Mit der Möglichkeit, wieder zu spät zu kommen, müssen wir rechnen!" sagte Galbraith.

„Nicht schon wieder!" stöhnte Rhodan und fuhr durch sein Haar.

„Wir starten vermutlich beim nächsten Alarm eine Verfolgungsjagd von einem Punkt der Erde zum anderen. Die Mutanten werden so lange vor uns herspringen, und wir ihnen hinterher, bis die Lebensenergie dieser armen Kerle erschöpft ist!" bemerkte der Ara-Mediziner.

„So wird es sein!" sagte Sandal.

Wieder schwiegen und warteten sie. Die letzte Nacht, die sie ständig in voller Bereitschaft verbracht hatten, war ruhig geblieben. Keine Aktivitäten der Mutanten. Vermutlich hatte sich Kakuta erst wieder von dieser einmaligen Anstrengung erholen müssen.

Atlan ging unruhig im Raum hin und her und rauchte, was eine Seltenheit war, eine lange Zigarette.

Endlich beendete er seine unruhige Wanderung und blieb vor einem überdimensionalen Bildschirm stehen. Er überlegte kurz und wählte dann eine Kodenummer.

„Sir?"

„Geben Sie mir die Schiffsleitstelle. Geheim!" sagte er kurz und grüßte den Offizier.

Die Verbindung kam zustande. Neben dem Verantwortlichen im Flottenhafen von Terrania City stand ein USO-Spezialist. Er war für die Dauer dieses Einsatzes dorthin abkommandiert worden und war unmittelbar Atlan unterstellt.

„Lordadmiral? Was wünschen Sie?" fragte er.

„Können Sie einen Hyperfunkspruch, Bildverbindung, zu bewußtem Schiff herstellen?"

„Selbstverständlich."

„Ich warte!" entgegnete Atlan, setzte sich auf eine Armlehne des schweren Sessels und schlug seine Beine übereinander. Die Zigarettenasche fiel auf seine Hose, und er bückte sich, um sie wegzublasen.

„Verbindung steht, Sir!"

„Danke!" sagte der Arkonide.

Er blickte jetzt in die Zentrale eines der USO-Schiffe. Es war vor einem halben Tag von Terrania aus gestartet, mit einer kostbaren Fracht an Bord.

„Kodewort?" fragte Atlan scharf.

„Es ist wichtig, daß der Zielhafen schnell erreicht wird..."

„... denn Schnelligkeit und Entschlossenheit sind vielfach wichtiger als alles", beendete Atlan. „Wie befindet sich unser Gast?"

„Ribald Corello", war die Erwiderung, „liegt in einer pompösen Kabine unseres Schiffslazaretts. Er hat robotische und menschliche Pfleger. Er ist vor einigen Minuten aufgewacht."

„Und?" fragte Atlan.

Hinter ihm im Raum war es still geworden. Alle anderen hörten zu.

„Er weiß, wo er ist. Er hat Schmerzen, aber nur dort, wo ihn ein Harpunenpfeil getroffen hat. Er erinnert sich an die letzten Minuten vor der Bewußtlosigkeit und ist allen Beteiligten sehr dankbar. Auch demjenigen, der auf ihn schoß."

„Trefflich!" antwortete Atlan. „Bei Ihnen an Bord alles in Ordnung? Irgendwelche Beobachtungen?"

Der Kommandant des Kreuzers schüttelte den Kopf.

„Nein, Sir!" sagte er.

„Ihr Ziel?"

„Es wird etwa in zwölf Stunden erreicht, Sir."

Atlan nickte und zeigte zum erstenmal Spuren der Erleichterung.

„Ich bin sehr zufrieden", sagte er mit warmer Stimme. „Ich danke Ihnen. Bringen Sie Corello gut in den Schutz von Quinto-Center. Er muß auf alle Fälle in Sicherheit sein."

Der Kommandant erwiderte: „Auf seinen eigenen Wunsch wird er mit ausgesucht nahrhafter Flüssignahrung versorgt. Auf eigenen Wunsch ist er noch einmal mit jenem Gas betäubt worden. Er wollte jede Möglichkeit ausschließen, geortet und übernommen zu werden."

Atlan nickte.

„Ausgezeichnet!" sagte er. „Ich komme nach, sobald ich kann.

Grüßen Sie Decaree von mir."

 

*

 

Atlan hatte den Tisch noch nicht ganz erreicht, als der Schirm wieder aufflammte und eine aufgeregte Stimme sagte: „Geistermutanten-Alarm!"

Alle sprangen auf. Sandal griff nach seinem Bogen und wandte sich dem Schirm zu. Das Bild wechselte und zeigte eine Gegend, die vor nicht allzu langer Zeit noch Wüste gewesen sein mußte; der Charakter war unverkennbar.

„Kalahari-Spaceport. Wir erbitten auf Nebenkanal die Daten für den Transmitter von Alpha!"

Eine aufgeregte Stimme mischte sich ein, dann kam eine Computerdurchsage und leierte Zahlenkolonnen herunter.

„Danke. Hier ist Kalahari-Raumhafen!" sagte die Stimme. „Was Sie im Bildmittelpunkt sehen, ist die TOMPARINI. Dort scheint ein Kampf zu toben. Wir erbitten Ihre Hilfe!"

Rhodan gab einigen Technikern, die in den Raum stürzten, einen Wink.

„Ich brauche eine Verbindung ins Schiff. Und ihr... geht alle in die Kalahari! Schnell!"

Wieder arbeiteten Mutanten und Transmitter zusammen.

Sekunden später war nur noch Rhodan vor dem Bildschirm. Jetzt begann, was vor Minuten prophezeit wurde: ein Wettrennen. In achtzig Mikrosekunden um die Welt. Kalahari-Raumhafen war ein wenig bedeutender Hafen, den nur Handelsschiffe bis zu einhundert Metern Durchmesser anfliegen durften. Das Schiff, das auf dem Bild gezeigt wurde, durchmaß nicht mehr als sechzig Meter, war also ein schnelles Schiff für kostbare Ladungen.

Rhodan rief aufgebracht: „Wo ist die Verbindung?"

Fast instinktiv ahnte er, daß zwischen dem Hafentower und dem Schiff eine Verbindung bestand, sonst hätte kaum jemand merken können, daß sich im Schiff ein Kampf abspielte, noch, daß Mutanten daran beteiligt waren...

„Verbindung steht!"

Aus dem Lautsprecher schlug Stimmengewirr. Die Stimmen kamen aus dem Schiff und von allen möglichen Nebenstellen.

Rhodan holte tief Luft und schrie donnernd: „Ruhe!"

Jetzt nur noch die Stimmen aus dem Schiff. Geräusche. Ein Schuß. Das Bild zitterte abermals, dann stand es. Rhodan sagte: „Ich spreche zu Ihnen, den acht Mutanten. Ich weiß, daß Sie in der TOMPARINI sind! Ihre Körper zerfallen - Sie sind dem Tod nahe. Sie werden in wenigen Stunden tot sein! Corello ist unerreichbar für Sie! Kommt zu uns! Laßt uns zu euch! Laßt uns euch helfen!"

Wieder ein Schuß. Wütendes Trappeln, ein zugeschmettertes Schott. „Keine Antwort!"

Rhodan lief aus dem Raum, betrat den Transmitterraum und war plötzlich im Fuß des Towers von Kalahari-Spaceport.

Ein Mann kam auf ihn zu und sagte leise: „Wir haben den Alarm ausgelöst. Ein Mann der Besatzung konnte vor ein Mikrophon kommen und uns sagen, was los ist."

Rhodan sagte: „Klärung der Lage. Was ist los?" Die Mutanten seiner Umgebung hatten sich bereits parapsychisch auf das Schiff eingestellt. Sie versuchten, in einem langsam und mit gesteigerter Intensität ausbrechenden Chaos das Innere des Schiffes zu „orten". Schließlich stand fest, daß alle siebzehn Mann dieses Frachters als Geiseln verwendet worden waren. Sie befanden sich in der Messe.

Rhodan deutete auf Sandal und den Mausbiber und sagte: „Sandal! Haben Sie einen Pfeil mit Betäubungsgas?" Sandal nickte.

„Gucky!" befahl Rhodan. „Springe mit Sandal in die Messe des Schiffes, lähme die Luftverteilungsanlage für einige Minuten, und Sandal feuert den Pfeil ab."

„Und anschließend?"

„Anschließend wieder hierher zurück!" ordnete der Großadministrator an.

Beim letzten Wort waren Sandal und Gucky verschwunden.

 

*

 

Clyde Napora war der Navigator des Schiffes. Jetzt lag er in einem Winkel der Zentrale, unterhalb der Aufnahmeoptik und außerhalb des Bilderfassungsbereichs.

Er bemühte sich, nicht zu stöhnen. Eine unfaßbare Kraft hatte ihn hochgehoben, als er vor dem Mikrophon gestanden hatte und die Warnung an den Tower durchgab.

Dann war er quer durch den Raum geflogen und gegen das Pult geschleudert worden. Mit furchtbarer Wucht - obwohl...

Er versuchte sich zu erinnern.

Im letzten Augenblick, als er wußte, daß ihm der Aufprall die Wirbelsäule brechen würde, hatte ihn etwas umgeben, das wie Watte oder Wasser wirkte. Die Wucht der Beschleunigung war gemildert worden. Dann hatte ihn die unbekannte Kraft achtlos fallen gelassen. Ein anderer Ausdruck für dieses Phänomen fiel ihm nicht ein.

Jemand bewegte sich hinter ihm. Er spürte es mehr, als er es sah. Eine Stimme, vor Schmerzen und Müdigkeit gebrochen, sagte leise: „Noch einer. Betty - bringe ihn zu den anderen!"

Wieder fühlte sich Clyde hochgehoben und von einer weichen Hand getragen. Die Hand, die überdimensional lang, mindestens zwei Meter lang, sein mußte, zitterte stark wie in tödlichem Fieber.

Plötzlich lag er auf der Theke der Messe, sah direkt in einen Tiefstrahler hinein und fühlte den heißen Kaffee eines umgestürzten Bechers in seinem Nacken. Er bewegte den Kopf.

„Nein!" stöhnte er auf.

Der Riegel der Schottür schloß sich von selbst. Die magnetischen Zuhaltungen schnappten ein. Die Mutanten hatten ihn zu seinen Kameraden hierher gebracht und sie alle eingesperrt.

Plötzlich flirrte die Luft.

Ein großer, schlanker Mann materialisierte, neben sich den bekannten Mausbiber. Der Mann zog einen ungeheuren Bogen aus und feuerte.

Eine schwache Detonation ertönte von der Säule her, die durch den Raum führte und Versorgungsleitungen beherbergte.

Dann schlug die Finsternis einer zweiten Bewußtlosigkeit über Clyde Napora zusammen.

 

8.

 

Kitai Ishibashi versuchte sich an eine Zeit zu erinnern, deren Wirklichkeit ihm so fern war wie seine eigene Kindheit. Er saß in dem Sessel des Piloten und dachte darüber nach, wie dieses Schiff zu starten sei.

Wuriu Sengu rief: „Verdammt! Sie haben sämtliche Geiseln betäubt. Ich habe es gesehen. Ein weißhaariger junger Mann schoß einen Pfeil ab."

Wuriu schwankte wie ein Betrunkener quer durch die kleine, aber hochmoderne Zentrale und fiel in einen Sessel. Betty Toufry zertrümmerte eine Kamera über einem Bildschirm.

„Unbrauchbar!" murmelte Tako Kakuta. „Als Helfer sind sie unbrauchbar. Ich habe gerade den Kommandanten heraufholen wollen."

Er kauerte neben dem Kartentisch und war unfähig, aufzustehen. In seinen Beinmuskeln wütete ein Krampf. Aber sein Körper reagierte noch immer mit jeder gesunden Faser gegen die letzte Alternative, die Rhodans hallende Stimme eben in allen Räumen des Schiffes aufgezeigt hatte.

„Flucht!" schrie Ishibashi.

Er war geboren worden, hatte gelebt, war gestorben. Eine Reaktion seines ihm selbst als Funktion unbekannten Verstandes hatte ihn, zusammen mit den sieben Freunden, aus dem Tod herausgerissen und in ein halbes Jahrtausend eines Lebens gestürzt, vor dessen Schilderung die menschliche Phantasie streikte, versagen mußte. Und jetzt starb er abermals. Er wußte es, und doch war er noch nicht an dem Punkt angelangt, an dem er selbst die Konsequenzen ziehen konnte.

„Flucht!"

Die Panik hatte ihn im Griff und schüttelte ihn unbarmherzig.

Betty holte den Kommandanten kraft ihrer telekinetischen Gabe aus der Messe und legte ihn in den Sessel des Funkers. Dann brach sie zusammen und begann hemmungslos zu weinen.

Andre Noir schrie den Kommandanten an: „Wach auf! Aufwachen! Du bist nicht betäubt..."

Der Suggestor wandte seine Kräfte an, redete unhörbar auf den Mann ein, der nur schwach den Kopf schüttelte und flach atmete.

„Flucht!"

Yokida legte den Hauptschalter telekinetisch um und rief: „Starte das Schiff, Ishibashi!"

Ishibashi erinnerte sich. Da waren bestimmte Hebel, die man ziehen mußte, um die Maschinen einzuschalten. Aber wo? Er streckte einen Arm aus und drückte einige Knöpfe. In den Schiffen, die er vor fünfhundert Jahren geflogen hatte, bedeuteten sie, daß die zentrale Antriebskraft verteilt wurde.

„Die falschen Schalter! Die Energie wird falsch geleitet!" schrie der Frequenzseher und sah der Rauchwolke nach, die aus einem platzenden Bildschirm brach.

Ishibashi überlegte. Seine zitternden Hände lagen auf dem Pult und wurden kraftloser. Der psychische Terror kam hinzu. Er wollte das Schiff starten, und die Panik des Fluchtversuches vereitelte jeden vernünftigen Gedanken. Er schloß die Augen und versuchte, die veränderte Anordnung der vielen Hebel zu ergründen. Wieder kam ein Teil seiner Erinnerung zurück. Das Schiff war viel zu modern! Er würde es nicht schaffen!

Er schaltete nacheinander die Triebwerke ein, dann die Antigravanlagen. Jetzt kreischte Son Okura auf: „Die richtigen Schaltungen. Ich sehe den Strom, ich höre die Relais! Wir starten...!"

„Sie machen uns kaputt!"

Stille trat ein.

In der Zentrale zerfielen acht Körper. Sie waren fast nicht mehr fähig, koordinierte Handlungen der Grobmotorik eines menschlichen Körpers auszuführen. Ein Gedankenbefehl, der, ob es sich um die Bewegungen der Finger oder Füße eines Organisten handelte oder um jemanden, der einen Baum mit dem Beil fällte, die Bewegungen veranlaßte, endete hier irgendwo unterwegs in der zerstörten Nervenbahn. Er mußte drastisch verstärkt werden.

Und auch dann funktionierte der Finger nicht.

„Kakuta!" sagte Ishibashi.

„Ja?" stöhnte der Teleporter.

„Bringe Betty hierher!"

„Wozu?"

Ishibashi zwang Kehlkopf, Rachenraum und Stimmbänder. Er schrie unbeherrscht: „Gehorche!"

In seinem Verstand wisperte unablässig eine Stimme: ihrseidverloren. ihr seid verloren. Ihr-Seid-Verloren! IHR SEID VERLOREN!

Tako Kakuta hob mit der Kraft seines mutierten Verstandes Betty Toufry hoch und setzte sie auf dem Pult, neben der Schaltung ab. Die Not trieb die Mutanten dazu, alle ihre Fähigkeiten einzusetzen. Wenn die Finger nicht mehr gehorchten, dann wurden die Schaltungen mit der Energie der Telekinetin durchgeführt.

„Betty - hier!" ächzte Ishibashi.

Ein Schalter bewegte sich, wie von Geisterhand geführt.

Heulend erwachten die Triebwerke. Die Düsen spuckten lange Feuerstrahlen aus; ein unirdisches Heulen hochgefahrener Aggregate erfüllte das Schiff. Zeiger kletterten alarmierend schnell in die Rotwerte hinein.

„Nein! Zuviel! Weniger!"

Das Heulen nahm ab. Es war wichtig, das Schiff zu starten und in den freien Raum hinauszubringen. Wenn die Schaltungen ausgeführt waren, dann brauchten sie während des Fluges nicht mehr so genau überwacht zu werden.

Wuriu Sengu, der Späher, wimmerte aus seinem Sessel: „Sie kommen! Rhodan und seine Leute sind da!"

„Schneller!" keuchte Ishibashi.

Wieder erfolgte eine Serie von Schaltungen. Nach seinen Anweisungen drückte Betty diesen Hebel, betätigte diesen Schalter, regulierte jenen Regler ein. Die Besatzung des Schiffes fiel als Helfer aus - man hätte den Kommandanten zwingen können, das Schiff zu starten, wenn sein Verstand zugänglich gewesen wäre. Langsam pegelten sich die Werte ein.

Tama Yokida erinnerte sich ebenfalls an wichtige Geräte und Schaltungen, die durchzuführen waren. Aus einem versteckten Lautsprecher quäkte die leise Stimme des Mannes aus dem Tower.

Yokida schaltete telekinetisch den Hauptsynchronisator ein.

Dieses halbbiopositronisch arbeitende Gerät verhinderte im Normalfall, daß die Stärke der Schubleistung auf sämtlichen Düsen variierte. Jetzt, nachdem Betty völlig irreale Werte einspeiste, die der Ausführung torkelnder Bewegungen im freien Raum entsprachen, verweigerte das Aggregat seinen Dienst.

„Was ist los?" schrie Kakuta gellend.

Sie saßen und lagen in der Zentrale, ein Bild des Jammers und des Zerfalls, kaum mehr fähig, ihre Körper zu bewegen. Ein weiterer Rest der Körperenergie ihrer hilflosen Wirtskörper war bei dem Kampf verbraucht worden, den sie mit der Besatzung geführt hatten. Sie mußten die siebzehn Männer überwältigen, weil der Navigator sie erkannt hatte.

Die Stellen, an denen Faustschläge der Terraner die Körper der Mutanten getroffen hatten, sahen aus wie Wunden. Sie schmerzten höllisch, und nur die abgestumpften Nerven und die schlecht arbeitenden Nervenleiter verhinderten, daß alle acht Personen vor Schmerz laut schrien. Aber die Körper waren noch immer ohne den Willen, sich zu ergeben, zurückzukehren in die Gemeinschaft, die ihnen - vielleicht - helfen konnte.

„Warum startet ihr nicht?" murmelte Ralf Marten.

Jetzt heulten die Triebwerke auf, hoben das Schiff auf einer Seite hoch. Als sich der Neigungswinkel verstärkte, sprach eine Startsicherung an und schaltete die Triebwerke wieder ab. Da die Antigraveinrichtungen zu schwach eingestellt waren, kippte das Schiff zurück und schlug hart auf. Die Landebeine federten kreischend und mit überlasteten Hydrauliken durch.

Kitai Ishibashi wurde aus seinem Sessel geschleudert, überschlug sich und fiel hart in die Mitte der Zentrale.

Betty Toufry schlitterte vom Pult, rollte über den Boden und krachte mit dem Rücken gegen den Sockel des Kartentanks. Sie schrie laut auf.

Andre Noir schleppte sich zum Pult, betrachtete die Anzeichen und Uhren, die Skalen und Hebel und ging dann kopfschüttelnd wieder zurück. Er verstand diese Technik nicht mehr. Er konnte nichts tun.

Er näherte sich einem Sessel, der in seinem Weg stand.

„Ruhe!" stöhnte er auf. „Friede! Tod..."

Als er den Sessel erreichte, setzte er sich langsam. Die Druckstellen seiner Haut machten ihn halb rasend vor Schmerz.

Schweiß lief über sein Gesicht. Er klammerte sich an den Sessellehnen fest, zog die Knie an und beugte den Kopf. Seine Finger, deren Kuppen bluteten, berührten einen Knopf. Langsam faltete sich der Kontursessel auseinander und bildete schließlich eine fast ebene, weiche Fläche. Klickend schaltete die Lageautomatik aus.

F-r-i-e-d-e-Eine Stimme flüsterte. Der Gedanke wurde stärker und stärker.

Körper und Verstand verschmolzen zu einer Einheit. Der Verstand flüchtete sich ins rettende Dunkel. Der Körper versuchte, diese Flucht nachzuvollziehen, und nahm eine Haltung an, die aus der kollektiven Erinnerung aller Zellen zu kommen schien.

Der Synthokörper rollte sich zusammen und blieb in der Haltung eines menschlichen Ungeborenen.

Noir schlief.

Tako Kakuta raffte sich, als der Blitz aus der Hauptsynchronisator-Anlage übersprang, zu einer neuen Aktion auf. Noch funktionierte sein Verstand in den alten, hervorragenden Bahnen. Aber der Druck der Verzweiflung war stärker geworden und beherrschte als Impuls sämtliche Reaktionen. Irgendwo im Schiff schaltete jemand die Energieerzeuger ab und blockierte die Schaltungen - ehe einer von ihnen reagieren konnte, waren die gesamten Antriebsmechanismen des Schiffes tot. Unwiderruflich.

„Marten!" sagte er.

Ralf Marten hob gequält den Kopf.

„Was willst du?" fragte er. „Ich sterbe."

„Wir gehen zurück zu Corello. Kannst du ihn entdecken? Sieh nach - los, Mann! Es geht um uns alle!"

Eine Aktion, der nackten Verzweiflung entsprungen. Ralf Marten schüttelte nach einer Weile den Kopf und sagte leise, mit seiner heiseren Stimme: „Es wird uns nicht mehr gelingen. Corello ist irgendwo im Hyperraum. Außerdem ist er noch immer parapsychisch taub."

„Verloren!" flüsterte Wuriu Sengu.

 

*

 

Sie alle sahen es nunmehr ein: Sie waren am allerletzten Punkt ihrer langen Reise durch den Hyperraum und die schreckenerfüllte Gegenwart angekommen. Hinter ihnen lagen unzählige Erlebnisse, vor ihnen gab es nur noch eines: den endgültigen Tod. Sie hatten keine andere Wahl mehr. Die zu schnell gezüchteten Körper waren praktisch schon tot und existierten nur noch, weil übermächtiger Wille sie aufrecht hielt.

Alles schien nur noch eine Frage von Stunden, höchstens Tagen zu sein.

Auch der Widerstand der „leeren" Gehirne und der gezüchteten Nervenreflexe war abhängig von der vorhandenen Energie.

Diese Energie nahm laufend ab und hatte nun einen absoluten Tiefstwert erreicht.

Der Widerstand der Körper erlahmte und verebbte schließlich.

Sie mußten sich stellen. Die Aussicht auf Heilung oder wenigstens Lebensverlängerung war besser als die Alternative.

Solange noch ein winziger Rest Hoffnung bestand, war es sinnvoller und logischer, diese Hoffnung auszunutzen.

Betty Toufry kam auf die Füße. Sie kroch auf Händen und Knien zum Schaltpult und zog sich langsam daran hoch. Die Angst vor dem Tod trieb sie zu einer letzten Anstrengung. Sie schaltete das Funkgerät an, ein Bildschirm erhellte sich und zeigte eine Gruppe Menschen, unter ihnen den Großadministrator. Langsam drehten sich die Menschen um und blickten sie an.

Rhodan stammelte: „Toufry! Betty Toufry... Sie..."

Betty sagte mit der fast tonlosen Stimme eines Sterbenden: „Wir geben auf. Kommen Sie und holen Sie uns. Es ist furchtbar. Wir möchten nur... Ruhe und Frieden."

Die Energie verließ sie. Sie löste den Griff ihrer blutenden und aufgerissenen Finger, brach sich beim Fallen Elle und Speiche und sackte vor dem Pult zusammen. Als sie sich ausstreckte und glaubte, sterben zu müssen, spürte sie, daß noch mehr Leben in ihr war, als sie vermutete. Sie konnte deutlich die Sirenen und Summer der Gleiter hören, die sich jetzt vom Rand des Raumhafens lösten und in rasender Eile auf das Schiff zuschwebten.

 

*

 

Zunächst teleportierte Ras Tschubai in die Zentrale.

Er öffnete die Polschleuse des Schiffes und sämtliche Ladeluken, sowie alle anderen Verbindungen, die von den Mutanten zufällig oder bewußt geschlossen worden waren.

Langsam ließ der furchtbare Geruch des Todes nach, der in der Zentrale der TOMPARINI herrschte.

Es war ein Kommandounternehmen, das nach generalstabsmäßiger Exaktheit ablief. Es stand unter dem Zeichen der schnellstmöglichen und bestmöglichen Hilfe.

Kalahari-Spaceport war die letzte Station der Jagd um die Welt gewesen, und für die Mutanten vielleicht der Punkt, an dem sie wieder echte Hoffnung schöpfen konnten.

Gucky brachte Perry Rhodan und dann Atlan in die Zentrale.

Rhodan blickte sich lange und schweigend um, ging langsam zu den Zusammengebrochenen und Hilflosen hin und sah sie an.

Dann murmelte er erschüttert: „Das habe ich nicht erwartet."

Er kannte den Tod in fast allen Darstellungsarten. Er hatte zerfetzte Raumfahrer gesehen, die durch explosive Dekompression gestorben waren. Er kannte die Leichen vieler Wesen, auch anderer Völker, von vielen Schlachtfeldern. Er kannte Aussatz und Krankheiten, schnelles Sterben und langsames Dahinsiechen. Was er hier sah, übertraf alle jene Bilder aus seiner langen Erinnerung.

Sechzehn Medorobots schwebten aus dem Antigravschacht.

Hinter ihnen kamen Männer in weißen Anzügen, und Frauen in der Kleidung von Medizinern. Atlan dirigierte sie vorsichtig, mit sparsamen Gesten und leisen Anordnungen. Je eine Bahre schwebte zu einem der acht Mutanten.

„Vorsichtig!" sagte Atlan.

Die Medorobots waren in aller Eile mit einem Spezial-Zusatzprogramm gespeist worden. Sie hoben, unterstützt von den Menschen, mit maschinenhafter Vorsicht die acht Körper auf die Antischwerkraftbahren. Injektionsspritzen zischten auf und sprühten schmerzlindernde Mittel in das halbzerstörte Gewebe.

Rhodan sagte: „Draußen stehen acht Spezialmaschinen mit Sonderklasse-Piloten. Die Teams bleiben bei den Mutanten und tun alles, um den Transport so leicht wie möglich zu gestalten."

Der Einsatzleiter, ein weißhaariger Arzt, richtete sich vom Körper Andre Noirs auf und sagte erschrocken: „Sir!"

Rhodan hörte den Alarm aus der Stimme des Arztes.

„Ja bitte?"

„Es sieht sehr schlecht aus. Wir müssen mit einem baldigen Exitus rechnen, wenn nicht ein Wunder geschieht."

Rhodan und der Mediziner sahen sich an und verstanden sich.

War alles umsonst gewesen?

Perry Rhodans Gesicht wurde hart und verschlossen. Ein eigensinniger Zug zeichnete sich um Mund und Kinn ab.

„Ich habe es erwartet", sagte er. „Fliegen Sie mit, ja?"

„Natürlich."

Die erste Bahre schwebte, begleitet von einem Team aus zwei Medorobots und vier Menschen, langsam durch den Antigravschacht nach unten. Rhodan erhaschte einen Blick in das Gesicht von dem Körper, in dessen Gesamtheit sich Tama Yokida aufhielt. Einen Augenblick lang blitzte der alte, noch immer unbeantwortbare Gedanke auf, ob der Sitz der Seele eines Menschen der Verstand sei - betrachtete Rhodan das zerfurchte und verwüstete Gesicht dieses künstlichen Körpers, mußte er es verneinen. Es war nicht der Verstand allein - es war mehr, es war alles.

Das Gesicht des Mutanten-Wirtskörpers war friedlich, entspannt, ruhig.

„Wir bringen sie in die gutausgerüstete Klinik von Imperium-Alpha", sagte der Großadministrator.

„Das wird geschehen!"

Die zweite Bahre wurde abtransportiert. Die Absauganlage der Klimaregelung heulte plötzlich auf. Frische Luftmassen wurden in den Raum gedrückt. Es zog mörderisch durch die verschiedenen offenen Luken.

„In der Klinik wartet Paih Terzyu, ein Ara-Mediziner von Tahun.

Er wird Ihnen helfen - er ist Spezialist für derartige Fälle."

„Ausgezeichnet!" sagte der Arzt und zündete sich eine Zigarette an. Seine Finger zitterten leicht.

„Wir werden kämpfen!" bemerkte Rhodan nachdenklich.

Atlan trat auf ihn zu und legte ihm kameradschaftlich den Arm um die Schultern.

„Wir werden mit allem, was wir haben, mit sämtlichen Möglichkeiten, die uns zur Verfügung stehen, mit allem Einfallsreichtum und den besten Kapazitäten von drei oder mehr raumfahrenden Völkern um das Leben dieser acht Menschen kämpfen. Bis zum äußersten Punkt."

„Richtig!" sagte Atlan. „Jetzt höre ich wieder den alten Rhodan!

Wir werden sie retten! Nötigenfalls verleihen wir unsere Zellschwingungsaktivatoren."

Die letzte Bahre verließ die Zentrale.

Die Bahren wurden in die Transporträume von schnellen Luftgleitern geschoben. Die Teams kletterten hinein und hörten nicht auf, unter der Assistenz der Medorobots sich um die acht Patienten zu kümmern. Alles, was hier in diesen fliegenden Krankenstationen unternommen werden konnte, war und blieb provisorisch.

Es waren Maßnahmen zur Lebenssicherung.

Richtiggehende Untersuchungen und eine exakte Diagnose konnten nur in der gut ausgerüsteten Klinik von Imperium-Alpha durchgeführt werden. Dort wartete bereits ungeduldig der Ara Paih Terzyu; man hatte ihn soeben davon verständigt, daß die Gleiter gestartet waren.

Die Luftstraßen wurden geräumt.

Die Maschinen rasten nach Nordosten, auf Terrania City zu. Die acht Mutanten hatten wieder heimgefunden zu ihren Freunden.

Waren sie gekommen, um zu sterben?

Oder gibt es noch irgendwo eine winzige Chance, dachte Perry Rhodan, als er das zweite Team besuchte, das sich um die noch immer betäubten Männer des Schiffes TOMPARINI kümmerte.
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30. Mai 3444, abends 20 Uhr, Ortszeit Terrania City: Rhodan seufzte kurz auf; es war spät, und er wollte endlich in sein kleines Haus am Goshun-See zurückfliegen. Schließlich wartete die Frau, die er vermutlich heiraten würde, auf ihn.

Soeben hatte sich Deighton über die interne Verbindung gemeldet. Er hatte mitgeteilt, daß der Alarmzustand aller Exekutivorgane aufgehoben war. Das Leben auf Terra wurde nun nicht mehr von der Sorge um die Mutanten überschattet. Auch die entsprechenden Meldungen und Verlautbarungen waren an die Presse und die Televisionsgesellschaften herausgegangen.

Die Menschheit war exakt informiert worden, aber man hatte vermieden, den Opponenten auch den tiefsten Rest der Wahrheit mitzuteilen.

Schließlich waren da noch die Prognosen NATHANS...

Rhodan schob den Schreibtischsessel zurück, ging langsam zum Fenster und sah hinaus. Natürlich war es kein Fenster, sondern ein riesiger Bildschirm, der das zeigte, was versteckte Kameras aufnahmen und Kabel hier herunter leiteten. Es wurde Abend über Terrania.

„Den Alarm und alles, was bisher passiert ist, kann ich also vergessen", sagte sich Rhodan. Die Probleme der beiden Wohnungen, die ohne die entsprechende Deckung auf den nichtvorhandenen Konten der Mutanten bezogen worden waren... und andere unwichtige Kleinigkeiten, die ihn nichts mehr angingen.

Ebenfalls war die Behandlung der siebzehn Opfer des Überfalls in Kalahari-Spaceport abgeschlossen. Eine Entschädigung wurde gezahlt.

Auch vorbei...

Rhodan ging zurück zum Schreibtisch - eine kurze Unterhaltung mit Atlan stand noch auf dem Programm. Dann konnte er heimfliegen und ausschlafen. Falls nicht weitere Störungen eintraten.

Der Türsummer unterbrach Rhodans Gedanken.

Es konnte nur ein wichtiger Besucher sein.

„Ja?" Rhodan drückte den Kontakt. „Oh! Sie sind es!"

Der Ara-Mediziner, jetzt in einem schneeweißen Arztanzug, schob sich durch die Sicherheitstür. Er bückte sich, um nicht an den oberen Rahmen anzustoßen; eine überflüssige Reaktion, denn der Rahmen lag in mehr als zweieinhalb Meter Höhe. Der dünne und zerbrechlich wirkende Mann kam näher und blieb vor Rhodans Schreibtisch stehen.

„Nehmen Sie Platz", sagte Rhodan und setzte sich. „Worum geht es?"

Der Ara stieß einen langen Seufzer aus und sagte erschüttert: „Ich habe vor einigen Minuten die erste, einigermaßen gründliche Untersuchung beendet."

„Und das Ergebnis...?" Rhodan blickte in die rötlichen Augen inmitten des schmalen, weißen Gesichtes. Die Ara wagten sich so gut wie niemals an das Sonnenlicht, sondern verbrachten ihr gesamtes Leben in riesigen unterirdischen Städten. Aber natürlich bewegten sie sich auch an der Oberfläche anderer Planeten, jedenfalls litten sie unter einer Dosis von Sonnenstrahlen, die ein Terraner als behaglich empfand. Terzyu schüttelte den Kopf und erklärte: „Wir haben alles getan, was wir konnten. Die Mittel dieser Klinik sind sehr groß, für diesen speziellen Zweck reichen sie vermutlich nicht aus. Aber das ist es nicht, weswegen ich mit Ihnen sprechen wollte. Die Diagnose ist niederschmetternd."

„Was bezeichnen Sie als niederschmetternd?"

Der Ara seufzte abermals und meinte tonlos: „Der Zustand der Körper ist tatsächlich so, wie es der äußere Anschein vermuten ließ. Das Aussehen der Epidermis entspricht der Minusfunktion sämtlicher Organe bis auf das Gehirn. Es wird, was schon fast ein Wunder ist, trotzdem noch gut versorgt. Ich nehme an, daß der Lebenswille der Hirne, des Verstandes, so groß und elementar ist, daß er sich auf Herz und Lungen auswirkt. Alles andere ist ja von zweitrangiger Wichtigkeit.

Wir haben die Frau und die sieben Männer in ein heilendes Nährbad gelegt, um die Haut zu entlasten. Dann überzogen wir den Körper mit einer Schicht frischgezüchteten Gewebes."

Ruhig erkundigte sich der Großadministrator: „Zu welchem Zweck?"

„Um einerseits der Haut die Giftstoffe zu entziehen, die nicht mehr durch die Nieren ausgefiltert werden. Andererseits um die Haut vor Flüssigkeitsverlusten zu bewahren, drittens als Medikamententräger. Dann schienten wir zwei unbedeutende Brüche, lähmten die betreffenden Schmerznerven und umwickelten die Körper mit weichen Binden.

Die acht Mutanten befinden sich in schwerelosem Raum, um den Kreislauf zu entlasten und Druckstellen zu vermeiden, die vom Liegen kommen. Sie schlafen jetzt und werden künstlich mit hochwertigster Nahrung gefüttert. Das ist der derzeitige Stand."

„Ich sehe", warf Rhodan ein, „daß es so weit nicht beunruhigend aussieht."

Der Ara lachte verzweifelt.

„Nicht beunruhigend? In weniger als einer Woche sind die Mutanten tot. Wie gesagt - wenn nicht ein Wunder geschieht.

Aber ich bin jetzt außerstande, Ihnen zu erklären, wie ungefähr das Wunder aussehen müßte."

Rhodan überlegte eine Weile, dann fragte er weiter: „Es kann also im Augenblick nichts getan werden?"

„Nein", antwortete der Arzt. „Morgen Mittag werden wir eine ganz gründliche Untersuchung einleiten. Im Augenblick sind unsere Patienten so gut versorgt, wie wir es vermochten.

Darüber hinaus kann nichts mehr getan werden. Aber - die Einschränkungen, die ich machte, gelten unverändert."

„Paih Terzyu", sagte Rhodan und beugte sich über den Schreibtisch, „ich danke Ihnen. Ziehen Sie sich jetzt zurück, schlafen Sie aus. Morgen treffen wir uns wieder und erörtern die Lage.

Wenn Sie auch nur halb so müde sind wie ich, dann haben Sie Ihren Nachtschlaf wahrlich bitter nötig."

Terzyu lächelte und schüttelte Rhodans Hand.

„Das sagte mein Arzt auch!" scherzte der Ara und ging.

Die nächste Störung kam vom Interkom. Der Mann am Schaltpult hatte Weisung erhalten, wirklich nur die wichtigsten Anrufer durchzustellen. Also war es ein wichtiger Anruf: Reginald Bull befand sich in Überlebensgröße auf dem Bildschirm.

„Gute Nacht, Perry", sagte er. „Nur eine kurze Störung, damit du in deinen Träumen ein paar Maßnahmen durchspielen kannst."

Er lächelte herzlich.

„Ich höre. Sie fordern wieder meinen Kopf?" erkundigte sich Rhodan und verschränkte die Arme auf der Tischplatte. Dieser Teil seines Lebens machte ihm nur selten Spaß.

„Daß es politische Widerstände gegen dich gibt", meinte Bull und schien die Überschrift eines Leitartikels zu lesen, die sich außerhalb des Bildfeldes befand, „ist dir sicher nicht neu."

„Kaum!" war die Antwort.

„Ich habe mich mit den Psychologen unterhalten. Da sie ja bekanntlich alles über die Seele des Menschen wissen, kennen sie auch die Seelen der Opposition. Die neuartige Lage macht ihnen Kopfzerbrechen."

Rhodan nickte und grinste; sein Gesichtsausdruck war durchaus sarkastisch.

„Nicht nur ihnen! Auch mir!"

„Verständlich. Ich bin gleich fertig. Noch wurde nichts deutlich genug ausgesprochen. Aber wenn die politischen Gegner ihr Konzept fertiggestellt haben, werden sie - sagten die Psychologen - etwa folgendermaßen argumentieren: Aus dem Geld der Steuerzahler wurde eine gigantische Hetzjagd auf die acht Mutanten gestartet!

Rhodan und seine irregeführten, machtlüsternen Freunde besitzen jetzt wieder zusätzliche Macht.

Sie haben eine Kapazität von acht alten oder neuen Mutanten und sind damit unangreifbar. Sie werden, falls sie es nicht schon sind, zu Diktatoren.

Solche Meinungen und Kommentare werden wir in den nächsten Tagen von allen Seiten hören.

Das war es, ich schalte ab, gute Nacht."

Rhodan hob die Hand und blickte in Bullys Augen.

„Ich habe keine Angst, einen solchen Kampf bis zum Ende zu führen", sagte er, „aber falls du von mir jetzt hören willst, ob ich ihn wirklich auf mich nehme, dann muß ich dir sagen..."

Bully grinste breit.

„... daß du dich noch immer nicht entschlossen hast. Das wußte ich genau. Ich wünsche einen guten Schlaf. Schönen Gruß an die gnädige Frau."

„Danke."

Der Bildschirm wurde wieder dunkel. Bull hatte Rhodan nichts Neues berichtet; nur der Aspekt des Machtzuwachses war neu und würde, obwohl Rhodan an die traurige Verfassung der acht denken mußte, innenpolitisch einen gewaltigen Aufruhr verursachen. Rhodan nickte und verschob die Überlegungen auf einen späteren Zeitpunkt.

 

*

 

Auch an dem Arkoniden war die letzte Zeit nicht spurlos vorübergegangen. Er war müde und erschöpft und sehnte sich nach dem Luxus seines Bades und einigen Stunden tiefster Ruhe. Außerdem hatte er es eilig; wie so häufig schien ein Besucher eindeutig weiblichen Geschlechts auf ihn zu warten.

„Ich habe eben mit dem Schiff gesprochen. Corello ist auf dem Weg nach Quinto-Center und befindet sich in vergleichsweise hervorragenden Zustand", sagte er und ging in dem kleinen Büro des Administrators hin und her.

„Und die anderen Mitbeteiligten an dieser verrückten Jagd?"

erkundigte sich Perry Rhodan.

„Alle sind, wie wir, müde und freuen sich über den grundlegend positiven Ausgang."

Noch ehe Rhodan etwas einwenden konnte, drehte sich Atlan herum, hob die Hand und sagte einschränkend: „Ich habe ebenfalls mit Bully und Terzyu gesprochen. Ich weiß, wie bitter dieser kleine Sieg schmeckt."

Atlan schwieg eine Weile und schloß dann: „Die Mutanten sind versorgt, und die Geschichte ist zu einem vorläufigen Ende gebracht worden. Darüber sollten wir froh sein.

Morgen kommen alle Probleme wieder mit voller Wucht auf uns zu."

Sie schüttelten sich die Hände.

Rhodan blieb mit einem unguten Gefühl zurück. Er begann zu ahnen, daß noch lange nicht alles zu Ende war. Aber dann sagte er sich, daß er hier nichts mehr tun konnte. Er ordnete seine Unterlagen und ließ sich an der Oberfläche einen Gleiter bereitstellen.

 

10.

 

Perry Rhodan stand noch einige Minuten an einem mechanisch betriebenen Expreßlift und unterhielt sich mit einem Bekannten, als er den hier ungewohnten Laut hörte.

Zunächst war es nur ein Summen, dann schwoll dieses Summen an und endete schließlich im grellen Heulen einer Sirene. Mehrere Summer schalteten sich dazu, und eine Roboterstimme schrie: „Alarm! Alarm!"

„Nicht schon wieder!" knurrte Rhodan.

Er ließ den jungen Mann stehen und spurtete los. Unweit des Lifteinganges gab es eine fast vollpositronische Wachstation.

Dort sprangen gerade die Sicherheitsbeamten auf und riefen wild durcheinander. Rhodan schoß in den Raum hinein, hob den Kopf und rief: „Woher kommt der Alarm?"

Auf einer Schautafel blinkte ein Planquadrat auf. Die Tafel war in der Form des Grundrisses von Imperium-Alpha gehalten, und jetzt leuchteten in grellem Rot eine bestimmte Stelle.

Einer der Männer rief: „Die Klinik! Alarm in der Klinik!"

Die Beamten betätigten die Tasten ihrer Geräte. Sie lösten nacheinander die einzelnen Schaltungen auf. Schotte glitten herunter. Strahlenschutztüren schlossen sich. Meiler und Schalträume wurden abgesichert. Roboter schalteten sich klickend ein und bewegten sich summend an die programmierten Plätze. Die Wachen fielen aus ihren Betten, zogen sich in rasender Eile an und rannten oder fuhren an die Plätze, die ihnen zugeteilt waren.

Das können nur die Mutanten sein! sagte sich Rhodan.

Er griff an die Hüfte. Sein Strahler war in einem Fach seines Schreibtisches. Rhodan warf einen zweiten Blick auf die Schautafel; jetzt blinkte ein zweites Feld auf. Es war die Registratur mit ihren Modellen und der großen Positronik, die Dinge wie Belegung der Räume unter sich hatte und für alles mögliche zuständig war.

„Zuerst in die Klinik!" sagte sich Rhodan, nahm einem Posten die Waffe ab und sprang in eine der kleinen Kabinen, die hier als Teil des Transportsystems dienten.

„Klinik!" rief er dem Robotmechanismus zu. Die Kabine schoß los, schwebte sehr schnell durch Stollen und Röhren, fauchte schräg aufwärts und hielt dicht vor dem Eingang des Klinikbezirks. Ein Wächter stürzte auf Rhodan zu, grüßte flüchtig und rief: „Einer der Mutanten ist verschwunden!"

Rhodan dachte verzweifelt: Das kann nur der Teleporter sein.

Kakuta!

Sie liefen durch einige Gänge, kamen durch leere und teilbelegte Säle, rannten eine Treppe hinauf und befanden sich dann vor den riesigen Panoramascheiben der Intensivstation.

Terzyu kam, halb angezogen, aus einem Zimmer heraus und fuchtelte aufgeregt mit den dürren Armen. Er bot einen fast grotesken Anblick. Hier hörte man nichts mehr von den Sirenen, den Glocken und Summern.

„Ich weiß nicht, was...", begann er.

Rhodan sagte: „Vermutlich ist der Körper Tako Kakutas entkommen. Die anderen schweben, wie ich sehe, in ihren Antischwerkraftbetten."

Was hatte der Alarm in der Registratur zu bedeuten?

Rhodan sah durch die einseitig verspiegelten Scheiben. Die Gestalten schwebten meist waagrecht in der Luft, etwa einen Meter über dem Boden. Unter und über ihnen befanden sich zwei große Platten, die wie silbernes Mosaik aussahen. Viele kleine Projektoren erzeugten in dem Zwischenraum ein Feld absoluter Schwerelosigkeit. Die Mutanten waren mit dünnen, federnden Bändern in annähernd ruhiger Lage, waagrecht und längsorientiert, gehalten. Sie konnten sich im Schlaf ungehindert bewegen, aber sie konnten das Feld nicht verlassen.

Die robotisch gesteuerten Halterungen für die Schläuche, mit denen man ihnen flüssige Nahrung zuführte, bewegten sich lautlos und langsam wie Tangsträhnen im seichten Uferwasser.

Der Ara-Mediziner zitterte am ganzen Körper und flüsterte betroffen: „Es kann nicht anders sein. Es muß der Teleporter sein. Man konnte sie ohnehin nicht identifizieren. Aber einmal sagte er seinen Namen... ja. Das ist er, Großadministrator."

Die nächsten Schritte unternahm Rhodan bereits als lang eingespielten Reflex. Er erkundigte sich nach dem nächsten Büro, betrat es und schaltete den Interkom ein.

„Rhodan hier!" sagte er hart. „Ich bin mit der Registratur verbunden?"

In dem Raum sah es aus, als habe eine kleine Explosion stattgefunden.

Ein Mann kam vor die Linsen und sagte: „Richtig, Sir. Wir kamen eben hier herein und fanden den Raum in einem solchen Zustand."

„Haben Sie festgestellt, ob etwas fehlt, etwas gestohlen wurde?"

„Einen Augenblick!"

Dann wurde ein Robotwächter eingeschaltet. Er sagte mit eintöniger Stimme zunächst die Zeit, dann fuhr er fort: „Zweiundzwanzig Uhr dreizehn betrat ein Mensch diesen Raum. Es wurden keine Türen geöffnet oder gewaltsam aufgebrochen. Anschließend wurde die Raumbeleuchtung eingeschaltet. Fragliche Person schaltete sämtliche Servogeräte ein und durchwühlte dann einen Schreibtisch. Ich führe sofort das Ampexband vor."

Pause.

Dann sagte der Robot: „Fragliche Person befragte schließlich den Automaten, der die Raumkontrolle und die Anwesenheitsliste, sowie die Visiphonanschlüsse kontrolliert. Auskunft wurde erteilt. Ende."

Dann lief das Ampexband auf einem gesonderten Schirm ab.

Rhodan und der Wachbeamte, um die sich binnen weniger Sekunden andere Menschen scharten, sahen einen grotesken Vorgang.

Eine große, weiß bandagierte Figur erschien übergangslos hinter einem Schreibtisch und griff mit dicken, verbundenen Händen nach Knöpfen und Schaltern. Unkoordinierte Bewegungen wurden deutlich. Schubladen kippten um und verstreuten ihren Inhalt auf Platten und den Boden. Die Gestalt verschwand und tauchte neben der Schalttafel auf.

Wieder wurden Schalter gedrückt.

Skalen und Schreibgeräte schalteten sich ein. Die Lichter tauchten die weißbandagierte Gestalt in flackerndes Farblicht.

Eine Robotstimme begann zu tönen. Sie sagte Statistiken herunter. Man erfuhr einen Ausschnitt aus den Daten für Stromverbrauch, für die Kalorien, die in Form von Heißwasser, und jene, die in die Raumheizung eingespeist worden waren.

Die Gestalt verschwand.

Wurde schließlich, nach einer Reihe schneller Zickzacksprünge durch den großen Raum, vor der Auskunftei sichtbar.

Viele Namen ertönten.

Schließlich, bevor die Gestalt sich abermals in Luft auflöste, sagte die Auskunftei laut: „Perry Rhodan. Großadministrator. Visiphonanschluß..."

Rhodan nickte. Sein vager Verdacht hatte sich bewahrheitet. Er sagte abschließend: „Ich weiß Bescheid. Danke."

Er schnallte die Waffe ab, nickte dem fassungslos dreinblickenden Ara freundlich zu und verließ dann mit eckigen Bewegungen und starrem Gesicht den Raum. Er ging zu der Schnellbahnkabine, nannte sein Ziel und war zwei Minuten später dort. Sein Weg führte durch eine Schaltstation, in der fast alle Menschen nach etwas suchten, was sie kaum finden würden.

Ein Mutant, der sich praktisch ohne Zeitverlust von einem Ort zum anderen bewegen konnte, wobei Entfernungen kaum eine Rolle spielten, ist schwer zu fangen. Rhodan wußte es.

Er drückte seinen Daumen an die Schaltleiste, die Tür rollte langsam auf. Der Raum war fast dunkel, nur der Fenster-Bildschirm zeigte die Silhouette Terrania Citys und darüber den Sternenhimmel mit dem Mond.

Rhodan fühlte die Tür hinter seinem Rücken zurollen, fuhr mit der Hand über den Kontakt und unterbrach einen unsichtbaren Strahl. An vier Punkten des Zimmers flammten Lichtinseln auf.

„Ich habe Sie erwartet!" sagte Rhodan ruhig und ging näher.

Hinter der leeren Schreibtischplatte, zwischen dem Schaltkasten für ein akustisches Kommunikationsgerät, einem Modell der STARDUST und dem Interkom saß eine Gestalt, die merkwürdig genug aussah. In der rechten Hand, von der eine Binde sich über die Tischplatte ringelte wie eine Schlangenhaut, ruhte Rhodans schwerer Strahler. Die Mündung des Projektors deutete auf Rhodans Brust.

„Bleiben Sie stehen!" sagte Tako Kakuta.

„Ich möchte mich wenigstens hinsetzen - nach all dem Schrecken", erwiderte Rhodan und setzte sich in den Besuchersessel. Er sah den Kopf des Mutanten an.

Kakuta war von den Zehen bis zu den letzten Haarwurzeln in breite Binden gehüllt. Er sah aus wie eine Mumie. Dort, wo die Augen waren, ließen die Binden einen gut daumenbreiten Streifen frei. Man sah die Nasenlöcher und die Klammer für die Halterung der Flüssignahrung-Schläuche. Der Mund war ein schwarzes Oval. Der untere Teil des Strahlers, der Griff, ruhte auf der Tischplatte, und der Lauf zitterte ein wenig und bewegte sich mit jeder Bewegung Rhodans mit.

„Was wollen Sie?" fragte Rhodan und starrte in die Augen, die keinen Ausdruck erkennen ließen.

„Mit Ihnen reden."

Kakutas Stimme, die Rhodan zum erstenmal seit langer Zeit wieder mit Bewußtsein hörte, war die eines Mannes, der aus der Hölle zurückgekehrt war, erfüllt mit Milliarden von unbeschreiblichen Eindrücken. Dann sagte sich Rhodan, daß dies weder die Stimme eines lebenden Menschen noch die Kakutas war - es handelte sich hier um die Stimme eines gezüchteten Körpers.

„Das tun Sie bereits. Was wollen Sie also?"

Rhodan bereitete sich auf einen verrückten und zum größten Teil sinnlosen Dialog vor.

„Warum hetzen Sie uns?"

„Ich hetze niemanden. Ich habe mehrmals versucht, mit Ihnen zu reden. Um Sie zu retten, mußten wir Sie haben. Wir haben Sie. Alle acht Mutanten!"

„Was ist los? Warum bin ich hier?"

„Weil Sie aus dem einzig sicheren Ort geflohen sind!" sagte Rhodan hart. „Aus der Klinik. Wollen Sie mich umbringen?"

„Ich will nur verhindern, daß Sie oder Ihre Freunde mich umbringen. Uns umbringen."

Rhodan zuckte die Schultern.

„Das hätten wir schon mehrmals tun können. Das wissen Sie genau. Wir wollen im Augenblick nichts anderes, als Sie retten.

Wenn Sie noch länger hier sitzen, erkälten Sie sich. Dann kommt auch noch eine Grippe dazu."

Kakuta reagierte auf diesen ironischen Einwurf fassungslos. Er keuchte: „Uns retten?"

„Mann!" sagte Rhodan. „Ich würde nicht mit Ihnen reden, wenn ich nicht genau wüßte, daß Ihr Verstand ebenso glänzend funktioniert wie immer. Ihre Freunde und Sie haben vielleicht noch sieben Tage zu leben, wenn Sie hier in denkbar günstigsten Umständen in der Klinik schweben.

Warum sollten wir Sterbende töten wollen? Haben Sie eine Erklärung dafür?"

„Was geschieht mit uns?"

Rhodan fühlte einen sehr bestimmten Ärger in sich aufsteigen.

Er berücksichtigte die Verwirrung, unter der Kakuta handelte.

Gleichzeitig fand er es rührend, daß er sich trotz seines Zustandes - er schien sich tatsächlich leicht erholt zu haben - Sorgen um das Schicksal der Kameraden machte.

„Sie werden vermutlich gerettet!" sagte der Großadministrator.

„Vermutlich?"

„Alles, was das Imperium leisten kann, werden wir tun. Aber wir sind nicht allmächtig. Zumindest können wir die Zeit bis zum Tod nicht zu einer Marter werden lassen."

„Es sind die Körper, nicht wahr?"

„Die übereilten Züchtungen!" versicherte Rhodan.

„Warum lassen Sie uns nicht zu Corello zurückgehen?"

Rhodan holte tief Luft. Diese Frage hatte er gefürchtet.

„Weil es dann neun Leichen statt acht geben würde. Corello ist nicht der Hyperraum."

„Wo ist er?"

„Der Hyperraum?"

„Weichen Sie nicht aus! Corello meine ich."

„Auf eigenen Wunsch, todkrank und bis zum Äußersten erschöpft, befindet er sich nahezu am anderen Ende der Galaxis.

Für uns und Sie unerreichbar. Wir wissen selbst nicht, wo er ist."

„Sie lügen!"

Die Waffe zitterte. Ein dicker, aufgedunsener Zeigefinger, aus dessen Nagelblatt Blut durch die Salbenschicht sickerte, krümmte sich um den Abzug.

„Warum sollte ich einen Sterbenden belügen? Ihr Tod ist für uns kein Vorteil. Nicht einmal für Sie. Außerdem lüge ich nicht."

Eine qualvolle Stille breitete sich aus. Rhodan stellte sich die Panik vor, die jene Frauen und Männer erfaßt haben mochte, als sie erfuhren, daß er hier Kakuta gegenüber saß.

„Wie lange leben wir noch?"

„Wenn kein Wunder geschieht, nicht länger als eine Woche", gab der Großadministrator zu. „Sie können Ihre Kameraden mit sich nehmen und an irgendeinen Ort springen. Dort werden Sie dann qualvoll verenden."

„Was haben Sie hiermit uns vor?"

Das Gespräch drehte sich im Kreis.

„Zunächst versuchen wir alles, um Ihnen Ihre Lage so wenig unangenehm wie nur eben gerade möglich zu machen.

Inzwischen gehen Hilferufe in alle Richtungen der Galaxis. In einigen Tagen kommt diese Hilfe. Ihre Lebensrettung oder wenigstens der Versuch kostet die Arbeitszeit und die Nervenkraft von vielen Menschen, von einigen Millionen Solar ganz abgesehen. Warum glauben Sie mir eigentlich noch immer nicht?"

Kakuta gurgelte: „Ich kann es nicht glauben. Ich kann nicht glauben, daß dieser Aufwand getrieben wurde, um uns zu retten. Ich weiß, daß wir sterben müssen."

Rhodans Geduld war vollkommen am Ende. Er stand auf und ging bis zum Schreibtisch. Er stützte beide Handflächen auf die Platte. Jetzt deutete der Strahler auf seinen Magen.

„Ich mag nicht mehr!" stellte Rhodan fest. Seine Stimme war kalt und schneidend geworden. „Wenn wir vorgehabt hätten, Sie sterben zu lassen, hätten wir Saedelaere und Ribald Corello gerettet und dann zwei Wochen gewartet. Dann wären Sie alle ohne unser Zutun gestorben.

Gianni Degosciu? Er hätte Ihnen vielleicht für einige Tage zu einem weniger häßlichen Aussehen verhelfen können. Nicht mehr - ich habe mit ihm gesprochen. Und er ist der Beste!"

Er hämmerte mit der Faust auf die Tischplatte und rief dann: „Ihretwegen und wegen Ihres Starrsinns schläft hier kein Mensch. Hunderte opfern den Schlaf wegen des Alarms. Gehen Sie zurück in Ihr Antischwerkraftbett, schlafen Sie sich aus, und denken Sie daran, daß wir uns morgen wiedersehen. Dann können Sie mir vielleicht Ratschläge erteilen, wie man die stümperhafte Arbeit der zu schnellen Züchtungen retten kann."

In blindem Zorn bewegte sich seine Hand blitzschnell und schmetterte den Strahler aus der Hand des Mannes.

Die Waffe rutschte polternd über die Tischplatte, drehte sich mehrmals und landete auf dem Teppich.

Rhodan ging drei Schritte rückwärts und sagte: „Glauben Sie mir jetzt, Tako Kakuta?"

„Ja!" sagte der Mutant.

Rhodans Augen blitzten, als er rief: „Dann nehmen Sie Ihren restlichen Energievorrat und teleportieren Sie zurück in Ihr Bett. Schlafen Sie dort. Gut und lange. Auf Wiedersehen!"

Er ging zur Tür. Als er sich dort, die Hand auf dem Öffnungsmechanismus, umdrehte, saß Kakuta noch immer dort.

Dann, plötzlich, flimmerte die Luft. Als Rhodan das Geräusch hörte, mit dem die Luft in das Vakuum zurückströmte, nickte er und sagte draußen zu den Wartenden: „Der Alarm ist vorbei. Kakuta liegt wieder in seinem Antigravbett. Danke für alles!"

Etwa gegen Mitternacht war er in seinem Haus und versank alsbald in einen totenähnlichen Schlaf.

 

11.

 

Chelifer Argas blieb vor einem Schaufenster stehen, das Schmuck aus fernen Kulturen enthielt. Sandal gehorchte dem Druck ihrer Hand und bremste ebenfalls.

„Möchtest du etwas?" fragte er.

Sie sahen nicht anders aus als unzählige andere Paare aus Terrania, die in den Abendstunden einen Spaziergang in Atlan Village unternehmen.

„Du weißt genau, was ich möchte!" sagte sie. „Keinen Schmuck. Das heißt, schon, aber nicht diesen dort."

Sandal lachte gutgelaunt.

„Du möchtest, daß ich mich endlich entscheide, nicht wahr?"

fragte er und ging weiter. Sein Arm lag über ihrer Schulter.

„So ist es, Mann von Exota Alpha!" sagte sie.

Er ließ eine wirkungsvolle Pause verstreichen, ehe er erwiderte: „Ich habe mich entschieden!"

Sie fuhr herum.

„Nein!" rief sie überrascht.

Sandal steuerte die Treppe an, die in ein kleines Restaurant hinaufführte, von dem aus sie das Treiben auf einem Platz gut beobachten konnten.

„Doch!" widersprach er.

„Ich bin... nun, ich bin glücklich", flüsterte das Mädchen mit den grünen Augen. „Wofür hast du dich entschieden, Sandal?"

Er grinste.

„Du hast es eigentlich immer geahnt, nicht wahr?" fragte er und schob ihr den Stuhl zurecht.

Sie nickte und sah ihn mit leuchtenden Augen an.

„Ja!"

„Ich habe mich entschieden, zurück nach Exota Alpha zu gehen. Und dort werde ich einen Planeten so weit bringen, daß er sich der galaktischen Zivilisation anschließen wird. Ich werde der Fürst - oder wie immer man das bezeichnen will - dieses Planeten werden. Und du bist die Fürstin."

„Das ist nicht gerade ein kleines Vorhaben, Sandal."

„Ich weiß das sehr genau."

Sie gaben die Bestellung auf, und der Robotkellner schwebte im Zickzack sicher zwischen den Tischen hindurch. Überall saßen Menschen und unterhielten sich, diskutierten, sahen einander zu und taten alle die nutzlosen und lustigen Dinge, die man zu dieser Zeit an einem solchen Ort tun konnte.

„Das da werde ich vermissen!" sagte Sandal Tolk leise.

Er deutete auf den Platz, auf die Arkaden und auf die eckigen und runden Formen der farbigen und lichtdurchfluteten Schaufenster. Atlan Village, rund um den Handelshafen Terrania Citys gebaut, war ein erstaunlicher Stadtteil, in dem nur Individualisten und Studenten zu wohnen schienen.

Exotische Schiffsbesatzungen verkehrten hier ebenso wie die leichten Mädchen. Fremde Wesen von bekannten und unbekannten Planeten erhielten hier ihren Eindruck von terranischer Zivilisation, Kunst und Kultur. Der Trubel und der Wirrwarr begannen am späten Vormittag, erreichten um Mittag einen ersten, am späten Nachmittag einen zweiten und jetzt, im sinkenden Abend, einen dritten Höhepunkt. Die Betriebsamkeit nahm erst in den frühen Morgenstunden ab.

Hunderte von kleinen Cafés, ebenso viele Bars und Restaurants, die für jeden Geschmack und Gaumen etwas boten, luden ein. Menschenmassen schoben sich durch die Grünanlagen, über Treppen und Rampen, über Brücken und Stege, wogten hin und her. Es war ein unvergleichliches Bild, das vor Lauten, Farbe und Bewegung barst.

„Ich nicht weniger!" stimmte Chelifer Argas zu.

Ihr Essen kam; es waren nur ein paar Kleinigkeiten.

„Merkwürdig", schränkte Sandal irgendwann ein, „ich wurde mir eigentlich erst zu einem sehr späten Zeitpunkt darüber einig, was ich wollte, welchen Weg ich einschlagen würde."

„Wann?"

Sandal trank vorsichtig einen Schluck des heißen Kaffees und erwiderte: „Ich saß mit Atlan nach dem Verlassen des Unterwasserhauses und der langen Strecke unter Wasser auf dem Schiff dieses rasenden Bootsbesitzers. Wir unterhielten uns, während wir auf Informationen warteten, über einige Begriffe wie Verantwortung, Sinnlosigkeit und so weiter. Und da sagte Atlan etwas Merkwürdiges.

Er meinte, daß die Position eines Menschen, der viele andere Menschen führt, keineswegs zu beneiden ist. Seine Stärke hält man für Machtlust, seine Schwächen werden ausgenutzt, seine Güte wird für Dummheit gehalten."

„Das mag sein. Aber was hat das mit deinem Entschluß, Exota Alpha zu zivilisieren, zu tun?"

„Einiges!" sagte er und schnitt das Fleisch auseinander. „Einiges. Ich weiß seit dieser Zeit, daß ich Hilfe brauche.

Zunächst einmal deine Hilfe; das ist das wichtigste."

„Sandal!" sagte sie, freudig erschrocken, „was ist über dich gekommen? Du machst ja direkt Komplimente."

„Feststellungen sind's", korrigierte er gutgelaunt. Jetzt, da er sich eindeutig entschieden hatte, waren sämtliche Zweifel wie weggewischt. Als hätten sie niemals bestanden. Er sah sein Ziel und seine Aufgabe klar vor sich.

„Auch gut. Wen oder was brauchst du noch?"

Er zuckte die Schultern.

„Ich denke da an meinen Freund Atlan, der mir sicher helfen wird. Und dann Joaquin Manuel Cascal und Edmond Pontonac.

Und natürlich Rhodan. Ich werde mit ihnen allen reden.

Schließlich bringe ich irgendwann einen Planeten in das Imperium ein, mit allen Vorzügen und Nachteilen."

„Das ist wahrscheinlich!" sagte Chelifer.

Sandal dachte an die Welt, die er vor Jahren verlassen hatte.

Exota Alpha...

Ein schöner, fast jungfräulicher Planet. Die Bewohner waren, von Ausnahmen abgesehen, friedlich und arbeitsam, die Natur gab ihnen alles, was sie brauchten. Ein Planet ohne stinkende Essen und mit einem milden, ausgeglichenen Klima, das in weiten Teilen zweifache oder dreifache Ernten gestattete. Und eine Zivilisation, die eine seltsame Mischung war zwischen der Stufe, die Terra anfangs des Mittelalters erreicht haben mochte, und vereinzelten Vorposten des galaktischen Zeitalters.

Sandal sah eine Vision: Burg Crater, neu aufgebaut und viel schöner und heller als je zuvor, war das Zentrum. Ein großer Raumhafen wurde gebaut, eine Stadt entstand, Handel mit allen fremden Welten wurde getrieben. Ein Freihandelsplatz? Warum nicht? Seine Freunde würden ihm mit Rat und Tat beistehen. Er brauchte nur eine Pionierflotte und einige Millionen Roboter... die Vision zerstob: Es würde langsam und hart aufwärts gehen, unterbrochen von vielen Rückschlägen und vielen Sorgen.

Sandal erwachte aus seinem Traum und wandte sich wieder Chelifer zu.

„Wirst du mit mir fliegen?" fragte er leise.

„Selbstverständlich!" sagte sie heiter. „Was ist schon eine Karriere als Robotpsychologin gegen den Status einer Duodezfürstin?"

„Du sagst es!" erwiderte er und zahlte.

Sie verließen ihre Plätze und wurden wieder zu Teilen des Fußgängerstroms, der sich durch die schmalen Gassen dieses Viertels schob. Als Sandal durch die Bäume eines Parks hindurch ein großes Handelsraumschiff starten und im Himmel verschwinden sah, wußte er endgültig, daß sein Traum in Erfüllung gehen würde.

Nach Jahren...

„Was tun wir jetzt?" fragte er.

„Dasselbe wie vorher!" meinte Chelifer. „Wir bummeln, bis wir müde sind."

Sie machten einen ausgedehnten Spaziergang durch das Viertel, sahen fremde Menschen und nichtmenschliche Fremde und stiegen schließlich, gegen Mitternacht, in das unterirdische Verkehrsmittel, das sie in die Nähe des Hauses brachte, in dem sie wohnten.

Im Wohnraum blieb Sandal vor seinem Schreibtisch stehen und betrachtete nachdenklich das unaufgeräumte Durcheinander von Karten und Plänen.

„Ja", sagte er. „Das alles bekommt plötzlich eine ganz neue Bedeutung. Bis jetzt ist es Spiel gewesen. Ab heute wird es Ernst."

Chelifer schmiegte sich an ihn und entgegnete behutsam: „Hast du nicht ein bißchen Angst, Sandal?"

„Wovor?"

„Du bist noch nicht einmal fünfundzwanzig Jahre alt. Jemand, der sich eine solche vergleichsweise gigantische Aufgabe stellt, ist normalerweise älter. Denke an Sandal, den Großvater!"

Sandal zeichnete mit dem Finger den Ring des Kraters nach, der im Mittelpunkt einer Karte lag.

„Ich denke häufig an Großvater", sagte er. „Wir fangen ganz klein und in einem überschaubaren Rahmen an, Chelifer. Und dann ziehen wir immer größere Kreise. Bei dieser Arbeit werde ich älter und weiser."

Sie nickte und deutete auf die Hunderte von Lesespulen und die Projektoren in verschiedenen Größen.

„Und außerdem wächst der Mensch mit seiner Aufgabe!"

„Das will ich meinen!" bestätigte Sandal. Als er zur Hausbar ging und gerade die beiden Gläser in den Fingern hielt, summte das Visiphon.

„Wer mag das sein?" Chelifer hob fragend die Brauen.

„Ein später Gast!" murmelte Sandal, „ist selten Last."

Chelifer schaltete den Schirm ein; es war Edmond Pontonac.

„Ich versuche", sagte er nach der Begrüßung, „schon den ganzen Abend lang, euch zu erreichen. Eben erfuhr ich, daß Sandal zusammen mit Atlan einen Einsatz hinter sich gebracht hat. Es gibt interessante Neuigkeiten."

Im Sichtbereich der Linsen schaltete Sandal eine Lampe an und schenkte die beiden Gläser voll. Dann hob er eines davon und blickte Edmond an.

„Aufregende Neuigkeiten?" fragte er.

„Ja. Ich habe nun endlich, nach vielen Eingaben, den gesammelten Urlaub der letzten Jahre bekommen. Fängt in zwei Wochen an."

Sie sahen sich an. Pontonac gehörte zu den nicht sehr zahlreichen, aber dafür um so besseren Freunden, die Chelifer und Sandal hatten. Mit der Klugheit, seiner Erfahrung und seiner schwachen Mutanten-Begabung war Pontonac für Sandal in der ersten Zeit so etwas wie ein Vorbild gewesen. Pontonac hatte beobachten können, wie aus dem wilden, starken Barbaren unter Chelifers Anleitung ein natürlicher, wenn auch manchmal etwas zu ernster junger Mann mit einer umfangreichen, aber unsystematischen Bildung und Ausbildung herangereift war.

Pontonac, der offensichtlich die Gefühle eines väterlichen Freundes für Sandal und auch Chelifer hatte, grinste breit.

„Ich sehe in euren Gesichtern, daß da etwas im Gang ist. Kann ich es erfahren?"

Sandal platzte heraus: „Ich gehe zurück nach Exota!"

„Das hatte ich nicht erwartet!" meinte Pontonac. „Du willst also wieder Burg Crater bewohnen?"

„Genau das habe ich vor."

Sandal reichte Chelifer das Glas und stellte die Flasche ab.

Pontonac war ehrlich verblüfft. Er hatte bisher, abgesehen von gelegentlichen Unsicherheiten, immer geglaubt, daß Sandal sich von dem Planeten Terra und allen seinen positiven Umständen würde einfangen lassen. Dadurch, daß er ununterbrochen in Rhodans Nähe war und die schwierigsten Einsätze mitgemacht und oftmals an prominenter Stelle selbst durchgeführt hatte, erhielt er Kontakt zu Menschen, Vorgängen und Aktionen, die dem Durchschnittsterraner meist für immer verborgen blieben.

„Du siehst, daß ich ehrlich überrascht bin!" meinte Pontonac.

„Wann willst du starten?"

Sandal hob zögernd die Schultern und ließ sie wieder fallen.

Dann starrte er eine Weile in sein Glas und antwortete: „Bald. Ich weiß es noch nicht."

„Was steht dagegen?"

Sandal sagte etwas schärfer betont: „Ich habe Exota Alpha mit einem Bogen und einem Köcher voller Pfeile verlassen. Ich habe in den dazwischenliegenden Jahren mehrmals mein Leben aufs Spiel gesetzt, um Rhodan und damit dem Imperium zu helfen. Ich beabsichtige nicht, mit einem Köcher voller Pfeile und einem Bogen zurückzukehren."

Pontonac begann schallend zu lachen, schnappte nach Luft und sagte: „Du hast völlig recht! Jede Arbeit ist ihren gerechten Lohn wert!

Und deine Arbeit war in vielen Fällen mehr als gut.

Paß auf!

Ich werde meine Beziehungen spielen lassen. Ich weiß etwa, was du brauchst. Ich werde allen meinen Freunden in der Flotte und vielen anderen wichtigen Leuten in den Ohren liegen. Wir werden ein volles Raumschiff bekommen, und vielleicht auch noch das Schiff dazu."

Sandal fragte, von soviel Hilfsbereitschaft überwältigt: „Wir, Edmond?"

„Wir, Sandal!" sagte Pontonac und schaltete ab.
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Der Gleiter hielt an.

Chelifer wartete, bis Sandal die Tür öffnete. Dann stieg sie aus und blieb zusammen mit dem jungen Mann neben dem Fahrzeug stehen. Der Pilot blieb sitzen und lehnte sich zurück. Er grinste freundlich.

„Ich habe diesen Raumhafen unter ganz anderen Verhältnissen zum erstenmal betreten!" sagte Sandal fast ehrfürchtig leise.

Sie befanden sich auf dem Flottenhafen von Terrania City.

Heute war Sandals großer Tag. Wie er hoffte, einer von vielen großen Tagen, die er sich würde erkämpfen müssen. Er sah sich langsam um und nahm dieses Bild zum letzten Mal in ich auf. Die eigenartige Atmosphäre dieser riesigen Anlage, deren Rand im Nebel des Morgens verschwand, packte ihn immer wieder. Aus dem Nebel ragten wie Fabeltiere oder wie versunkene Inseln die Polkalotten der silbernen Kugelraumschiffe auf.

Der Turm des Hafens stach wie eine Nadel in den hellblauen terranischen Himmel. Gleiter summten umher, fast lautlos startete weit entfernt ein kleineres Schiff und entfernte sich schnell.

Der riesige Sichelwall trug inzwischen Wälder in mehreren Generationen. Der Geruch des frühen Sommers stieg zugleich mit dem Nebel aus den Pflanzen. Die Mauern, die Gebäude, die Schiffe und die Landegruben der Werften... das alles ergab ein Bild einer Art Schönheit, die Sandal kennen gelernt hatte. Ein solches Bild würde auch er eines Tages sehen, wenn er aus den Fenstern von Burg Crater blickte.

„Das ist das Schiff?" fragte Chelifer und deutete nach vorn.

In zweitausend Metern Entfernung stand ein Raumschiff. Es war nicht das einzige hier in diesem Abschnitt des Hafens, aber für Sandal sah es aus, als sei es aus reinem Gold. Alle seine Träume ruhten im Inneren dieser Kugel.

„Das ist es!"

Es war nur ein Teil der Anlage, in Wirklichkeit ein unbedeutendes Etwas, das hier unweit einer Lagerhalle stand.

Das Dach der Halle war dick bewachsen, und das Bild der Kugel mit den stämmigen Landebeinen und dem Ringwulst schnitt durch die Waagrechte des Hallendachs. Die Sonne warf einen ersten Strahl durch den Nebel und ließ die obere Kugelwandung silbern aufglänzen.

Ein älteres Schiff, tadellos überholt, flugfähig und noch für Jahrzehnte zu gebrauchen, wenn man es nicht verrotten ließ.

„Du hast wirklich gute Freunde!" flüsterte Chelifer.

Ihre Wohnung war geräumt. Alles, was ihnen gehörte, war verpackt oder verkauft worden. Die Kisten standen in den beiden größten und schönsten Kabinen des Schiffes ohne Namen.

„Ja, ich habe wirklich gute Freunde. Sie gingen für mich und Exota Alpha sogar zum Betteln!" rief Sandal leise.

In der vergangenen Zeit hatte es manche Probleme gegeben, aber alle hatten sie sich auf höchst wunderbare Weise gelöst.

Alles hing mit der GOOD HOPE II zusammen.

Die Frauen und Männer, die den ehemaligen Kern der Truppe, jener Handvoll halb Todesmutiger, bildeten, hatten sich nicht an Sandal zu erinnern brauchen. Sie wußten genau, wer er war, was sie an ihm hatten, und daß man ihm helfen mußte. Daraufhin war Pontonac in den ersten Tagen seines Urlaubs auf Reisen gegangen. Schamlos hatte er seine Stellung ausgenutzt und die Einrichtungen seiner Dienststelle für den privaten Gebrauch benutzt.

Man stellte lange Listen zusammen.

Jede Abteilung musterte aus, was sie nicht mehr so recht brauchen konnte. Natürlich geschah dies alles mit Genehmigung und Zustimmung von Perry Rhodan und Atlan. Man suchte ein Schiff und fand es auch. Und seit dem ersten Tag stapelte sich in den Laderäumen alles, was Sandal vermutlich brauchte, um eine Kernzelle der Zivilisation und der Kultur auf seinem Planeten einzurichten.

Alle Arten von Fahrzeugen und Werkzeugen...

Kleine, automatische Fabriken für allerlei Zwecke...

Nahrungsmittel, Medikamente, Ausbildungshilfen...

Pläne und Zeichnungen, dicke Buchspulen, Ratschläge... es war ein außergewöhnlich umfangreicher Katalog, der auf ein einziges Ziel abgestimmt war.

„Das Betteln hat sich gelohnt!" stellte Chelifer fest.

Sie trugen nichts mehr bei sich als ihre wenigen persönlichen Reisetaschen. Sie hatten die letzten Nachte bei Pontonac geschlafen.

Der Pilot beugte sich vor und sagte: „Fürst zu Crater... wenn Euer Ehren geruhen würde, die Augen niederzuschlagen - ich muß dieses Vehikel noch einlagern."

Sandal grinste ihn an und stimmte zu: „Einverstanden. Fahren wir los!" Ein wildes Team hatte sich zusammengefunden. Die Nachricht, daß Sandal Menschen mit Erfahrung brauchte, hatte ein bunt gewürfeltes Publikum angelockt. Tagelang hatten Sandal und Chelifer, Pontonac und Cascal die Bewerbungen durchgesehen und ausgesondert, wer ihnen irgendwie verdächtig erschien. Sie brauchten Menschen mit Vernunft, Tatkraft und viel Humor. Diese Mischung bevölkerte jetzt das Schiff, das natürlich eine Stammannschaft besaß.

Chelifer und Sandal stiegen ein, der Gleiter schwebte los und hielt neben der Rampe des „Schiffes ohne Namen".

„Bis bald!" winkte der Pilot und fuhr den Gleiter unter das Ladegeschirr. Das Gefährt wurde von Traktorstrahlen ergriffen und in eine Luke des Unterschiffes verstaut. Zwischen dem metallenen Wald der Landebeine sahen sie hinaus auf das Hafenfeld. Die Nebelschwaden wichen mehr und mehr zurück, der Wasserdampf verdunstete, die Sonne trat heller und heller hervor.

Nach einem Blick auf die Uhr sagte Sandal: „Aber meine Freunde verspäten sich!" Alles war bereit zum Start nach dem Planeten der Erfüllung, dachte Sandal. Und doch, obwohl er sich auf den langen Flug freute, noch mehr auf die Landung und auf seine Arbeit, gab es zwei Dinge, vor denen er sich fürchtete.

Das erste war eine Art Heimweh nach Terra, nach Terrania City. Hier gab es alles das, was er mühsam kennengelernt hatte und in Zukunft weitestgehend vermissen würde. Nur einen kleinen Teil, einen schwachen Abglanz, konnte er mitnehmen.

Merkwürdig, welche im Grund sinnlosen Gedanken man anläßlich eines solchen Augenblickes hatte.

„Wir warten doch auf deine großen Freunde?" bat Chelifer. Sie sah reizend aus in ihrer veränderten Bordkombination.

Grimmig versicherte ihr Sandal: „Mich sollte jemand daran zu hindern versuchen!"

Der Navigator des Schiffes kam aus dem Liftschacht und ging langsam auf Sandal zu.

„Kommandant oder Fürst, wie es beliebt", sagte er und schüttelte Sandals Hand, als wolle er ihm den Arm abreißen, „wir sind startfertig. Auf wen oder was warten wir noch?" Sandal sagte: „Bleiben Sie hier und warten Sie. Sie werden es sehen."

Sie warteten...

 

*

 

Sandal lehnte sich gegen den Schleusenrahmen und ließ seine Gedanken hinausschweifen auf den Planeten, dessen Bild er deutlich vor sich hatte.

Der zweite Punkt, den er gedanklich noch nicht bewältigt hatte, hing mit Exota zusammen.

Er wußte, daß er den Planeten im Chaos verlassen hatte.

Inzwischen wußte er auch von Pontonac alle Einzelheiten über das Aussterben des Homo superior. Auch jener tüchtige Mann, der noch gelebt hatte, als Sandal den Planeten verließ, war jetzt ohne Zweifel tot. Was hatte das Chaos bewirkt?

Hatte es die Menschen dahingerafft?

Waren sie verwildert und hatten alle die guten Ansätze vernichtet, die schon zu beobachten gewesen waren?

Lebte dort überhaupt noch ein Mensch?

Es gab keinen einzigen Bericht, der dies bestätigte oder verneinte. Keine Landungen auf diesem abgelegenen Planeten waren erfolgt.

Davor fürchtete er sich.

 

*

 

Ein schwerer Gleiter mit dem deutlich sichtbaren Zeichen der Administration löste sich aus der Kulisse des Hafengeländes und raste auf das wartende Schiff zu. Sandal stieß sich von der Wand ab und sagte erleichtert: „Endlich! Sie kommen!"

Das Fahrzeug beschrieb eine elegante Kurve und hielt neben der Rampe. Chelifer, Sandal und Shet Navaro, der Navigator, gingen schnell die Rampe hinunter. Sie blieben bei dem Gleiter stehen, dessen Türen aufglitten. Perry Rhodan und der Arkonide stiegen aus.

„Beachtlich!" sagte Rhodan und begrüßte die Personen.

„Wirklich sehr beachtlich!"

Chelifer erkundigte sich: „Was ist beachtlich?"

„Ich habe während der Fahrt kurz die Berichte studiert. Sie sagten aus, was eigentlich in diesem Schiff steckt. Es ist ein wesentlicher Beitrag zum Umweltschutz, Sandal Tolk!"

„Ich verstehe nicht, Sir!" sagte Shet.

„Wir haben eine gewaltige Flotte und eine Unmenge totes Kapital aufgehäuft. Ich merke mit größter Genugtuung, daß viele Gegenstände und Aggregate statt für Einsätze in einem Krieg oder einer Auseinandersetzung einem eindeutig guten Zweck zugeführt werden."

Sandal meinte es nicht ironisch, als er erwiderte: „Ob es das war, wird die Geschichte lehren!"

„Bei allen Sternen!" knurrte Atlan. „Kaum selbständig geworden, produziert dieser Bursche schon große Worte. Merke dir eines, Freund Sandal - wenn du übermütig wirst, komme ich nach Exota und prügle dich windelweich!"

Er hielt Sandal die Faust unter das Kinn. Sandal lachte und sagte: „Ich hoffe, du kommst auch ohne diesen Grund, Atlan!"

„Selbstverständlich, wenn ich kann. Ich verspreche dir aber, allen USO-Schiffen Anweisung zu geben, deinen Planeten anzufliegen und zu helfen wann immer es möglich ist. Ich kann mich erinnern, bei euch besonders hübsche Mädchen gesehen zu haben... meine Männer wird das nicht ärgern."

Rhodan und Atlan waren gekommen, um Sandal zu verabschieden.

Sie selbst hatten aus ihren privaten Fonds größere Mittel zur Verfügung gestellt. Im Parlament sollte noch in den nächsten Tagen ein Antrag durchgebracht werden, aufgrund dessen Exota Alpha als Kolonialwelt Terras gelten sollte. Nur mit einer Einschränkung: Sandal und seine Männer entschieden über die Anträge der Siedler selbst. Im allgemeinen fanden solche Anträge eine große Mehrheit, denn man besaß dann einen guten Stützpunkt weit draußen in der Galaxis.

Shet Navaro sagte leise: „Ich will nicht drängen, aber wir haben in einer Viertelstunde Starterlaubnis. Da Sie anwesend sind, Sir, wird sich der Tower nicht vorwagen, aber..."

Rhodan nickte.

„Schon gut. Abschiede sollen ebenso kurz sein wie Freundschaften lang sein sollen. Sandal! Ich wünsche alles Gute für die riesige Aufgabe. Ich werde helfen, von hier aus, wo immer ich kann... aber niemand weiß, wie lange ich noch helfen kann."

„Schnell geholfen ist doppelt geholfen!" sagte Chelifer. „Ich danke Ihnen beiden von Herzen."

Es gab eine kurze, aber intensive kleine Zeremonie.

Schließlich standen sie da und sahen dem davonschwebenden Gleiter nach. Für Sandal endete ein erlebnisreicher Abschnitt - ein neuer begann. Er würde, das wußte er mit unumstößlicher Gewißheit, nicht weniger erlebnisreich sein.

Das Schiff startete, beschleunigte und schoß durch das Sonnensystem.

Schließlich war Sol nur noch ein Stern unter Sternen.

 

13.

 

Am Rand des Raumhafens beobachteten Rhodan und Atlan den Start des Schiffes. Als es nur noch ein Lichtblitz in der Morgensonne war, sagte Rhodan: „Sandal und Chelifer sind prächtige Menschen."

Atlan verzog das Gesicht.

„Und gute Terraner!" meinte er sarkastisch. „Sie werden dich würdig vertreten. Hast du eigentlich gemerkt, wie genau Sandal dich die Jahre hindurch beobachtet, ja geradezu studiert hatte?"

„Nein", antwortete Rhodan und schloß den Bericht über die gewaltige Ausrüstung, die das namenlose Schiff mit sich schleppte. „Warum?"

Atlan lachte.

„Er will offensichtlich deine Art des Verwaltens oder meinethalben auch Regierens nach Exota transponieren."

„Das darf nicht geschehen!" sagte Perry Rhodan alarmiert. „Ein Rhodan in der Galaxis reicht völlig."

„Das meint auch Bount Terhera! Er glaubt sogar und sagt es auch, daß ein Rhodan schon zuviel sei!"

Rhodan schwieg einige Sekunden und verzichtete auf eine Antwort, die seinem Freund doch zeigen würde, wie sehr ihn dieser Umstand traf.

Dann sagte er: „Wir haben viele Probleme abgeschlossen. Ich freue mich ehrlich, daß wir mit Chelifer und Sandal einen so guten Abschluß eines anstehenden Problems erreicht haben."

„Fahren wir zurück. Andere Probleme warten!"

Der Gleiter setzte sich wieder in Bewegung und raste durch den langen, gewundenen Tunnel auf die Schnellstraße hinaus, die in die Nähe der Administration führte.

 

*

 

Als Sandal in die Zentrale kam, begrüßte ihn lautes Geschrei der Anwesenden. Die meisten Angehörigen seines Teams waren da.

„Der Fürst!" schrien sie. „Il principe!"

Sandal lachte schallend und lehnte sich an einen Sessel.

„Es ist ergreifend, die Stimme des Volkes in einer solchen Lautstärke zu hören. Wo viel Schall ist, schweigt meistens die Kritik!" sagte eine wohlbekannte Stimme. Sandal wirbelte herum.

„Cascal!" schrie er. „Joaquin Manuel!"

Cascal hatte seine unvermeidliche Zigarette zwischen den Lippen, ein Glas in der Hand und sagte laut: „Ruhe! Ich habe mir freigenommen. Ich gelte als sarkastischer Mensch, und ich möchte zusehen, wie du hilflos auf Exota sitzest und den großen Rhodan kopierst!"

Sie schüttelten sich die Hände. Chelifer erhielt einen von Cascals Handküssen; sie waren gefürchtet, seit er erzählt hatte, er habe in seiner Jugend bei dieser Gelegenheit den Damen die Diamanten aus den Ringen gebissen, was erwiesenermaßen nicht stimmte.

„Im Ernst? Du willst mir helfen?" fragte Sandal entgeistert.

Cascal hatte ihm viel geholfen, aber er hatte kein Wort davon gesagt, daß auch er sich Urlaub genommen hatte, um ihn zu unterstützen.

Cascal schüttelte energisch den Kopf und hob das Glas.

„Es gibt viele Gründe, weswegen ich mitfliege. Erstens muß ich auf Chelifer und dich aufpassen und euer Wirken genau kontrollieren. Zweitens habe ich Urlaub und bin nicht im geringsten gewillt, körperliche oder geistige Arbeit größeren Ausmaßes zu leisten.

Drittens bin ich im Urlaub und werde mich sonnen, werde schwimmen, auf wilden Cavans reiten, euren Mädchen nachstellen und dein Team beaufsichtigen. Und außerdem habe ich Vollmacht von Rhodan und Atlan, den Verbrauch und die Anwendung der reichlichen Spenden genau zu beobachten und Verstöße gegen diese Maxime unverzüglich zu melden. Außerdem..."

„Hör auf!" rief Chelifer lachend. „Wir haben noch viel Zeit, dumme Redensarten zu wechseln..."

„Am stillen Kamin von Burg Crater, mit den vertrockneten Fledermäusen und den Ratten. Weil wir gerade von Gesprächen reden... natürlich bin ich auch da, um mit unserem Freund Pontonac, der gerade seine Hochleistungszellen auswechselt, kluge Gespräche zu führen."

Plötzlich wurde er sehr ernst. Er legte die Zigarette ab und stellte das Glas irgendwo hin. Er faßte Chelifer und Sandal um die Schultern und drehte sie so, daß sie die Sterne auf den Schirmen der Panoramagalerie sehen konnten.

„Seht da hinaus!" sagte er.

Sie gehorchten schweigend und fragten sich, was er sagen wollte.

„Was seht ihr?"

„Sterne!" murmelte Chelifer.

Die Besatzung und das Team waren still geworden. Nur die Geräusche der Maschinen und der arbeitenden Positronik waren zu hören.

„Richtig. Ein Stern dort draußen ist die Sonne deines Planeten.

Vor unendlich vielen Jahren sind Menschen ausgezogen, um die Sterne zu erreichen und fremde Welten zu sehen.

Sie hatten ihre Chance.

In vielen Fällen nützten sie diesen Vorteil aus und führten ein Leben, das diese Bezeichnung ehrlich verdient.

In den meisten Fällen scheiterten sie. Ehrgeiz, Machtstreben, Unvernunft und Besitzwahn ließ sie stolpern und straucheln und zu Verbrechern werden, die schließlich starben. Diese Planeten sind heute nichts anderes als ein getreues Abbild der Erde, wie sie Ende des zwanzigsten Jahrhunderts aussah und früher."

Cascal machte eine Pause und fuhr dann fort.

„Ihr habt einen Planeten, der auf euch wartet. Ihr habt die Chance, die viele vor euch hatten.

Nutzt sie richtig."

Er ließ die Schultern der beiden los und sagte Sandal ins Gesicht.

„Und, so wahr ich Cascal heiße - ich werde dich persönlich bekämpfen, Sandal Tolk, wenn du nicht zu der ersten Gruppe gehörst."

Sandal sagte feierlich: „Ich verspreche es!"

Das Schiff raste weiter den Sternen entgegen. Irgendwann würden sie Exota Alpha erreichen und landen. Irgendwann würden sie eine Stadt bauen und fremde Menschen und andere Wesen einladen, dort zu handeln. Irgendwann...

EPILOG Natürlich erreichte das namenlose Schiff den Planeten.

Selbstverständlich begannen sie mit Feuereifer, eine neue Welt zu bauen oder besser, zu erschließen. Ohne jeden Zweifel erlebten sie Tage, in denen sie vor Freude wortlos waren. Und ebenso natürlich fanden sie es, wenn Katastrophen hereinbrachen und ihre Arbeit gefährdeten.

Irgendwann, dachten sie, würden sie alles geschafft haben. In Jahrhunderten oder Jahrtausenden.

Irgendwann schafften sie es auch... aber das ist eine andere Geschichte.
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